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				Über dieses Buch 

		
		 

		 

		 
		
					Die Strafverteidiger Anton Pirlo und Sophie Mahler ermitteln in Düsseldorf. Entdecken Sie drei spannende Justizkrimis von Strafverteidiger Dr. Ingo Bott

					 

					Pirlo – Gegen alle Regeln (Strafverteidiger Pirlo 1): Ausgerechnet Pirlos erster Fall als unabhängiger Strafverteidiger bringt ihn gehörig unter Druck. Seine Mandantin, eine Society-Größe der Stadt, soll ihren Ehemann ermordet haben. Für alle, außer Pirlo und die junge Anwältin Sophie Mahler, scheint die Verurteilung sicher. Pirlo steht mit dem Rücken zur Wand: Er braucht einen Freispruch. Doch dafür muss er Wege gehen, die er nie gehen wollte.

					 

					Pirlo – Falsche Zeugen (Strafverteidiger Pirlo 2): Nach einem nächtlichen Gefecht zwischen Clans und Nazi-Rockern ist der Anführer der Rockerbande tot. Faruk Maliki, Thronfolger einer bedeutenden Clan-Familie, wird des Mordes beschuldigt und engagiert die Strafverteidiger Anton Pirlo und Sophie Mahler. Die beiden suchen fieberhaft nach Beweisen, die ihren Mandanten entlasten könnten. Dabei geraten sie selbst zwischen die Fronten und in Lebensgefahr.

					 

					Pirlo – Gefährlicher Freispruch (Strafverteidiger Pirlo 3): Ein Corona-Testzentrum am Düsseldorfer Rheinufer geht in Flammen auf. Emre Ben Hamid, Sohn einer Clan-Familie soll sich auf diese Weise eines Konkurrenten entledigt haben. Doch Emre behauptet etwas ganz anderes: dass er denjenigen kennt, der hier gezündelt hat. Und plötzlich weiß Pirlo, warum es besser ist, das Mandat anzunehmen, und noch besser, einen Freispruch für Emre herauszuholen.

				

			 

			 

			Weitere Informationen finden Sie auf www.fischerverlage.de
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					Aus einem Vermerk der Staatsanwaltschaft: Dr. Ingo Bott ist nicht Dr. Anton Pirlo. Es ist aber davon auszugehen, dass er ihn gut kennt. Beide leben in Düsseldorf. Beide haben eine Wohnzimmerkanzlei gegründet. Über Ingo Bott ist einiges bekannt. Er war erst Partner in einer Wirtschaftskanzlei. Danach hat sich seine Wohnzimmergründung zu einer renommierten Kanzlei mit einem großen Team entwickelt. Man kennt ihn als Verteidiger von Unternehmen und Privatpersonen in vielen namhaften Fällen. Die WirtschaftsWoche listet Ingo Bott als einen der renommiertesten Anwälte im Wirtschaftsstrafrecht und die von ihm gegründete Einheit als Top Kanzlei in den Bereichen Wirtschaftsstrafrecht und Compliance. Ingo Bott hat den Europarat in Strafrechtsfragen vertreten und hält Vorträge im In- und Ausland. Er liebt Sprache und schreibt Romane.

				

		 
	
					Ingo Bott

					 

					Pirlo - Gegen alle Regeln

				
[image: Cover des ersten Buchs]
					
					
						Ein Mensch ist nie mehr allein, als während der Haft. 
Manchmal ist es nur noch der Verteidiger, der einem zur Seite steht. 
Ob er einem auch glaubt, mag auf einer anderen Seite stehen. 
Genauso wie die Frage, ob das eigentlich wichtig ist.

						 

						Werner Arland in: Philosophie der Strafverteidigung, 1992

					

				
					
						Prolog 
Kokain

					
					Solche Geschichten fangen nie zum bestmöglichen Zeitpunkt an. Hier ist das nicht anders. Sie rasen durch die Nacht, Ahmid am Steuer, Mahmed auf dem Beifahrersitz. Er tastet vorsichtig nach seinem Bauch. Dort, wo ihn die Kugel getroffen hat, ist alles voller Blut.

					Kurz vorher war das mit den Kroaten. Die beiden Männer mit den Türsteherfiguren gingen langsam zu dem alten Golf, der auf dem Supermarktparkplatz im Gewerbegebiet von Düsseldorf-Eller stand. Eigentlich war die Sache ganz einfach: Das Auto war ein toter Briefkasten, im Kofferraum eine Sporttasche, darin das Kokain. Der Auftrag: Hingehen, das Kokain nehmen, abhauen, das Kokain abliefern. Es wäre alles reibungslos gelaufen, wenn nicht Mahmed und Ahmid Khatib einen Tipp bekommen hätten. Und wenn danach nicht alles, aber wirklich alles, schiefgelaufen wäre. Als die Kroaten die Tasche aus dem Kofferraum genommen hatten, stürmten Mahmed und Ahmid aus ihrem Versteck. Strumpfmasken über dem Kopf. Pistolen im Anschlag. Das Problem war nur, dass sie nicht die Einzigen waren, die einen Überfall geplant hatten. Hinter den Kroaten waren drei andere Kerle aufgetaucht, alle drei klein, drahtig. Und schnell. Der erste Kroate lag sofort am Boden, der zweite konnte immerhin noch zum Schlag ausholen, ehe ihn ein Baseballschläger niederstreckte. Die Tasche mit dem Kokain wechselte den Besitzer. An sich hätte die Sache damit erledigt sein können. Außer, dass jetzt auch Mahmed und Ahmid da waren. Mahmed schoss in die Luft und schrie, dass sich alle verpissen sollten. Für einen Moment tat keiner irgendetwas. Dann zückte einer der drei Typen ein Kleinkaliber und schoss Mahmed in den Bauch. Ahmid fing an zu schreien, Mahmed klappte zusammen, und die Typen machten sich mit der Tasche aus dem Staub.

					Danach, im Mercedes, flattern die Nerven. Ahmid redet auf Mahmed ein. Er flüstert, schreit, lacht und weint, alles, um Mahmed irgendwie wach zu halten. Mahmed antwortet aber nicht. Ahmid schließt die Augen. Denkt an das Blut. An das Kokain. Daran, dass sie jetzt ein richtig großes Problem haben. Dann denkt er gar nichts mehr. Es gibt auch keinen Grund dafür, jetzt, wo alles so unfassbar beschissen ist.

				
					
						Erster Teil  
September

					
					
						
							1 
Ein leerer Stuhl. Ein kleiner Sieg.

							1. September. Prozessauftakt.

						
						Pirlo kommt nicht. Spätestens als die Richter den Raum betreten, kann Sophie sein Fehlen nicht mehr ignorieren. Er ist einfach nicht da. Im Aufstehen pustet Sophie eine Haarsträhne aus der Stirn. Eine Übersprungshandlung, klar, die ihr dabei hilft, nicht völlig auszurasten. Sie hat für diesen Moment ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt. Sie hat gekämpft, gelitten und gearbeitet, sich mehrfach bis auf die Knochen blamiert und noch öfter in Gefahr gebracht. Alles für diesen Augenblick, in dem es endlich losgeht. Der Prozess ist da. Pirlo nicht. Der Arsch.

						Sophie atmet durch. Sie beschließt, dass ihr das völlig egal ist. Ob Pirlo kommt oder nicht. Alles andere sowieso. Sie wird das hier gut machen. Einfach, weil sie es kann. Dann huscht ihr Blick doch noch einmal zu der breiten Flügeltür am Ende des Saals. Es hilft nichts. Pirlo spaziert nicht einfach herein. Die Tür bleibt zu.

						»Bitte setzen Sie sich«, sagt der Vorsitzende Richter. Überall knirscht es. Im Schwurgerichtssaal des Landgerichts Düsseldorf gibt es noch Holzstühle. Jeder einzelne davon ist besetzt.

						»Wir hätten Eintrittskarten verkaufen sollen. Für ein paar gute Mittagessen hätte das locker gereicht«, murmelt Sophie nach rechts. Es soll witzig sein. Die Atmosphäre auflockern. Marlene von Späth reagiert nicht. Sophies Mandantin hält den Kopf gesenkt und starrt auf ihre Hände. Einen Moment fragt sich Sophie, wie die von Späth im Knast eine bessere Maniküre hinbekommt als sie selbst draußen. Kurz überlegt sie, ob sie auch dazu etwas sagen soll, sieht aber ein, dass das nichts bringt. Was sie sich außerdem eingestehen muss, ist, dass sie nervös ist. Das passt nicht zu ihr. Zumindest nicht nach ihrem eigenen Selbstverständnis. Trotzdem kann sie ihre Anspannung schlecht leugnen. Zumal sie jedem hier klar sein dürfte.

						Ihre Mandantin ist zwar mit sich selbst beschäftigt. Grobulla allerdings nicht. Der Oberstaatsanwalt grinst zu ihr herüber. Sogar im Sitzen wirkt er groß. Eine schwarz gerahmte Brille nimmt das halbe Gesicht ein. Die Frisur ist militärisch kurz. Die Unterlippe vorgeschoben. Sophie hat alles über ihn gelesen, was irgendwo zu finden war. Grobulla gilt als harter Hund und hat auch einige Freude an diesem Ruf. Dass er sie jetzt fast mitleidig ansieht, ist kein gutes Zeichen. Wobei: Genau genommen schaut er auf den leeren Platz neben ihr. Genau wie der Vorsitzende und so gut wie jeder andere im Saal, außer Marlene von Späth, die auf ihre Hände starrt, und Sophie selbst, die nach vorn schaut und versucht, die Contenance zu wahren. Was neben ihr ist, weiß sie sowieso. Nichts. Vor allem kein Pirlo.

						Dann gibt sich der Vorsitzende Richter einen Ruck. Pirlo ist bis jetzt nicht gekommen. Es spricht wenig dafür, dass es etwas nutzt, noch länger zu warten. Bernd Adams rückt die Brille zurecht und beugt sich vor. Er sieht nicht glücklich aus. »Frau Rechtsanwältin Mahler?«

						»Ja?«

						»Sie vertreten die Verteidigung heute allein?«

						Sophie blickt auf den Stuhl neben sich. Dann nickt sie.

						»Kommt Herr Dr. Pirlo heute nicht mehr?«

						Sophie könnte darauf einiges antworten. Zum Beispiel, dass sie das auch gern wüsste. Beziehungsweise, wo der Mistkerl gerade ist. Allerdings ist der Mistkerl eben auch ihr Chef, deshalb sagt sie einfach nur: »Nein. Er kommt nicht mehr. Ich vertrete Frau von Späth allein.«

						»Gut«, sagt Adams, »dann fangen wir an.«

						Sophie lächelt schmal und rückt ihren Stuhl zurecht, bereit für alles, was kommen mag. Marlene von Späth zieht die Augenbrauen hoch, sagt aber nichts. Das ist fast schon ein kleiner Sieg. Mit großer Sicherheit ist es für heute auch der letzte.

					
					
						
							2 
Ohmsen sieht müde aus. Pirlo ist betrunken.

							22. Juli.

						
						Der alte Mann wirkt kraftlos. Trotzdem wird er Pirlo rauswerfen. Da braucht sich hier keiner irgendwelche Illusionen zu machen. Erst recht nicht Pirlo selbst. Ohmsens Hände liegen aufeinander. Die Finger sind fleischig wie fast alles an dem alten Mann. Fleischig. Dick. Zu breit. Zu viel. Pirlo wendet den Blick von ihm ab und richtet ihn auf die kleinen Augen in dem großen Kopf des Namenspartners von Ohmsen & Partner. Ohmsen beobachtet ihn aufmerksam. Mag ja sein, dass er schweinsäugig und stumpf daherkommt. Dumm ist er nicht.

						»Und?«, fragt er.

						Pirlo schüttelt den Kopf. Er sagt nichts. Manchmal macht es keinen Sinn, lange zu debattieren. Jetzt zum Beispiel. Zumal sie das Wesentliche schon hinter sich haben.

						Ohmsen dreht schwerfällig den Kopf in Richtung seines Sohns. »Was hast du dazu zu sagen?«

						Ohmsen junior lächelt schmal. »Alles, was ich zu sagen hatte, habe ich gesagt.«

						»Mehr ist da nicht?«

						»Mehr ist da nicht.«

						Ohmsen nickt. Er starrt lange auf seine gefalteten Hände. Dann sieht er Pirlo direkt an und überrascht diesen. »Herr Dr. Pirlo, was soll ich jetzt Ihrer Meinung nach tun?«

						Pirlo kratzt sich am Kinn. Manchmal sind die einfachsten Antworten die schwierigsten. »Ich schätze mal, wir kommen hier nicht weiter.«

						»In welcher Hinsicht?« Ohmsen fragt das quälend langsam. So, als wolle er die Antwort gar nicht hören. Will er auch nicht. Eigentlich. Das weiß Pirlo.

						Er gibt sie trotzdem. »In jeder.«

						 

						Eine knappe Stunde später ist er draußen. Im übertragenen Sinn. Und de facto. Pirlo steht auf der Rheinpromenade und schaut auf die Kiste mit seinen Habseligkeiten. Ein paar Bücher. Ein paar Bilder. Seine Robe. Nichts, was nicht in die Umzugskiste gepasst hätte. Acht Jahre Leben, komprimiert in einer Pappschachtel. Er sieht auf den Fluss, der gemütlich unter ihm dahinfließt. Hinter ihm erhebt sich das alte Speicherhaus, einer der Prachtbauten aus der Zeit, als Düsseldorf hier noch seinen Hafen hatte. Es ist ein seltsames Gefühl, dafür keinen Schlüssel mehr zu haben. Pirlo atmet durch. Er wird sich daran gewöhnen müssen.

						Wobei das Ganze eigentlich ein Witz ist. Während er mit seiner Kiste unter dem Arm die Promenade entlangläuft, erzählt er sich den Scheiß noch einmal selbst, so, wie er es am Abend seinem Freund Paolo erzählen wird. Kurz überlegt er, ob er ihn jetzt anrufen soll. Eine Weile kreist Pirlos Finger über der Anruffunktion. Dann stopft er das Telefon doch wieder in die Innentasche des Sakkos. Er sollte sich erst mal fangen. Fluchen kann er später immer noch.

						Ein, zwei Mal kommt er ins Straucheln. Auf dem Weg hat er bei einem Büdchen am Burgplatz zwei Alt getrunken. Auf nüchternen Magen ist er das nicht gewohnt. Außerdem wird die Kiste allmählich doch ziemlich schwer. Die Scheißkiste! Pirlo schwitzt und schimpft. Trotzdem ignoriert er die Taxis. Er wird ja wohl noch seinen verdammten Kram bis nach Pempelfort wuchten können. Am Fortuna-Büdchen neben dem Ulanen-Denkmal legt er den nächsten Stopp ein, nimmt noch ein Alt und fixiert den Fluss. Eigentlich will er nachdenken. Klappt aber nicht. Scheiße, brummt Pirlo. Weil das, was passiert ist, halt auch scheiße ist.

						Wenigstens kann man es einigermaßen schnell zusammenfassen: Der junge Ohmsen ist ein opportunistischer Drecksack. Das ist für sich genommen nicht weiter schlimm. Viele Anwälte sind das. Der junge Ohmsen ist zudem aber auch noch durchtrieben, fies und gierig. Das trifft zwar auch auf die meisten seiner Kollegen zu, aber die kennt Pirlo schon länger. Den jungen Ohmsen hat er einfach nicht ernst genug genommen. Er hat ihn unterschätzt. Das ärgert ihn am meisten. Natürlich war er genervt, dass der Alte ihm seinen Filius für das Montagex-Verfahren aufgedrückt hatte. Ausgerechnet diese heikle Nummer mit den vielen Geschäftsgeheimnissen. Zwei Manager waren gefeuert worden, weil sie Kundendaten des Automobilzulieferers an ein chinesisches Konkurrenzunternehmen gegeben haben sollen. Die Daten waren Gold wert. Wer sie hatte, konnte den Kunden von Montagex systematisch Angebote unterbreiten, die günstiger waren als die originalen Montagex-Preise. Auf diese Weise konnte das Unternehmen einfach so aus dem Markt hinausgedumpt werden. Kein Wunder, dass das strafbar war. Für die beiden Manager ging es daher um alles – ihren Job, ihre Reputation, ihre Zukunft. Bei der Suche nach Verteidigern hatten sie sich nicht lumpen lassen und sich für den großen Namen Ohmsen entschieden. Von den vierundzwanzig Anwälten dort war Pirlo einer der besten Verteidiger. Achtundreißig Jahre. Ambitioniert. Smart. Durch das Metternich-Verfahren bekannt aus Presse und Fernsehen. Bei Ohmsen auf dem Sprung zum Partner. Einer der Manager griff sofort zu. Da auch der andere einen Verteidiger brauchte, schlug Pirlo Ohmsen vor. Und zwar den alten. Der aber hatte entschieden, dass es an der Zeit sei, seinen Sprössling ins Rampenlicht zu lassen, und Pirlo gebeten, ihn an seine Seite zu nehmen. Am Ende war es gekommen wie so oft. Pirlo war dagegen gewesen, der alte Ohmsen hatte sich durchgesetzt. Einen Tag später hatte sich der junge Ohmsen als Verteidiger bestellt. An sich war das noch kein Problem. Die Verteidigung lief. Das Gute: Die Chinesen hatten die Montagex-Geheimnisse tatsächlich nicht. Die Online-Compliance von Montagex hatte die E-Mail abgefangen, mit der die Preislisten verschickt werden sollten. Das Schlechte: Die Chinesen hatten diese Listen einen Monat später schließlich doch. Bei Montagex waren sie eingefroren worden. Bei den Anwälten nicht. Man musste kein Raketenforscher sein, um die Geschichte zusammenzupuzzeln: Die Chinesen hatten die Listen bekommen, weil einer der Anwälte sie ihnen gegeben hatte. Pirlo wusste, wer es nicht gewesen war. Und dass das keinen wirklich interessierte. Nicht Ohmsen senior, aber auch keinen der anderen Partner, die sich reflexhaft hinter dem Alten wegduckten. Pirlo konnte das sogar verstehen. Er war deutlich jünger als die meisten alteingesessenen Partner. Die Presse schrieb, dass er das Metternich-Verfahren im Alleingang gewonnen hatte. Für eine kurze Zeit war er auf dem Markt der heiße Scheiß. Damit machte man sich nicht nur Freunde. Dass es die anderen freute, wenn er über eine solche Sache stolperte, war irgendwie nachvollziehbar. Es kotzte ihn trotzdem an.

					
					
						
							3 
Fickdichfado.

							Die Tage danach.

						
						Pirlo macht nicht viel. Er liegt im Bett. Er sitzt auf dem Klo. Er schaut alte Filme mit Paul Newman. Er trinkt. Und er hört Fado. Melancholie in Reinform. Der Soundtrack seines Erdendaseins. Jedenfalls jetzt gerade. Er überlegt, wann er diese Musik entdeckt hat. Es müsste um die Jahrtausendwende gewesen sein. Auslandssemester in Lissabon. Mariana. Die Portugiesin mit den langen schwarzen Haaren. Wahrscheinlich war auch damals nicht alles okay. Verglichen mit heute aber eher schon. Denkt er, findet das aber scheiße. Also, das Denken. Tut nicht gut. Verursacht Schmerz im Kopf. Regt zu Fragen an. Und das kann er gerade wirklich nicht gebrauchen.

						Nach drei Tagen steht Pirlo vor einer Herausforderung. Das Bier ist alle. Und ohne das schmeckt der Tequila nicht. Wie gesagt, eine Herausforderung. Genau genommen sogar ein Problem. Die Logistik ist ja auch alles andere als einfach: Wer mehr Bier will, muss raus auf die Straße. Dazu sollte man eine Hose anziehen. Dann droht das Abenteuer, das Treppenhaus runterzukommen, die ganze schäbige Welt mit den ganzen schäbigen Menschen, die Hemmschwelle Edeka, dann der viel zu lange Rückweg, zweimal um die Ecke, Treppe wieder hoch. Alles in allem ein echter Mount Everest. Und wo die Geldbörse steckt, das weiß auch wieder keiner. Jetzt könnte man natürlich jemanden anrufen, der diese ganzen Unpässlichkeiten behebt. Nur: Es meldet sich von draußen ja keiner. Kein Schwein. Das schwarze schicke Handy hat ihm Ohmsen gelassen. Pirlo hat also noch alle Nummern. Fast die gesamte Branche. Die Kollegen. Die Elite. Diejenigen, von denen sich keiner gemeldet hat. Seit drei Tagen nicht, seit er bei Ohmsen raus ist und die Kanzlei eine Presseerklärung veröffentlicht hat, in der mitgeteilt wird, dass man ihn rausgeworfen hat, weil er ein illoyales Arschloch sei, das Geschäftsgeheimnisse eines Mandanten ins Ausland verhökert habe. Das steht natürlich nicht ausdrücklich da. Viel anders aber auch nicht. Pirlo versucht es erst gar nicht mit zarten Illusionen. Die Geschichte hat sowieso schon die Runde gemacht. Er ist der gefallene Shootingstar. Der gescheiterte Ehrgeizling. Der Penner, der zu blöd war und sich dabei auch noch hat erwischen lassen. Der, dem der Erfolg im Metternich-Verfahren zugeflogen ist. Mit Leichtigkeit. Einfach so. Es weiß ja keiner, wie es wirklich war. Pirlo macht sich nichts vor: Es wird auch niemand mehr erfahren. Schon weil es einfach niemanden interessiert. Sein Nimbus ist aufgebraucht, er ist erledigt. In der Branche ist er durch. Nicht einmal von der Presse ruft jemand an, um ihn für ein schadenfrohes Interview auszuhorchen. Stattdessen passiert nichts. Die Stille des schwarzen Telefons schreit ihn durch den ganzen Raum an. Dort ist also nichts zu holen. Erst recht nicht ein freundlicher Retter, der ihm Bier bringt. Die Nummern aus dem grauen Handy kommen allerdings auch nicht in Frage. Ganz bestimmt nicht. Unabhängig davon, dass da die letzten Menschen drangehen würden, von denen ein Gefallen zu erwarten ist. So, wie das eben ist in einer Familie. Jedenfalls in dieser. Seiner.

						Das Klingeln an der Tür weckt ihn auf. Pirlo schmerzt der Schädel. Die sich langsam durch das Dickicht drängenden W-Fragen machen das nicht besser. Wer bin ich? Wo bin ich? Warum bin ich hier? Wieso ist immer noch kein neues Bier da? Mühselig streicht er die Haare aus dem Gesicht. Wie lange hat er nicht geduscht? Noch so eine W-Frage. Wieder eine, auf die keine gute Antwort zu erwarten ist. Dann klingelt es erneut. Richtig. Das auch noch. Pirlo hat keine Ahnung, wer es ist oder sein könnte. Soweit er sich erinnert, hat es zuletzt immer mal wieder geklingelt, keine Ahnung, wie oft, keine Ahnung, wann. Jetzt schon wieder. Manchmal bleibt einem aber auch nichts erspart. Was nicht heißt, dass er einfach aufgibt. Nicht diesmal. Pirlo zieht die Decke über den Kopf und schickt der Welt ein herzliches Fickdich. Es klingelt? Fickdich. Es ruft keiner an? Fickdich. Jemand klopft an die Tür? Fickdichauch. Fickt euch doch einfach alle! Wie sagte es der französische Philosoph Ribéry? Den ganzen Stammbaum. Also: Fick den auch. Vor allem den. Denkt er mit letzter Kraft. Dann schläft Pirlo endlich wieder ein.

					
					
						
							4 
An der Angel. Gelbe Zettel. Etwas zu tun.

							24. oder 25. Juli. Man weiß es nicht genau.

						
						Beim dritten Mal Kotzen kommt nicht mehr viel. Ein wenig Flüssigkeit. Sonst nichts. Was ja eigentlich ganz gut ist. Pirlo beschließt, dass ihn das zu einer Ehrenrunde motiviert. Er wischt die verschwitzten Haare zurück und legt am Wasserspender nach. Sein Gleichgewichtssinn ist zwar immer noch nicht wieder ganz mit ihm befreundet. Aber alles in allem fühlt er sich schon fast wieder stabil. Glaubt er jedenfalls. Hofft er. Einen Augenblick bleibt er an der kleinen Promenadenmauer stehen. Auf der anderen Seite des Rheins geht die Sonne unter. Ihr Licht spiegelt sich auf dem Wasser. Gelb. Orange. Rot. Der Himmel geht am Horizont von sehr hellem in tiefdunkles Blau über. Es sieht aus, als hätte jemand einen ganzen Malkasten umgeworfen. Was schön ist. Das kann auch Pirlo zugestehen. Sogar jetzt. Überhaupt ist Düsseldorf ein schöner Ort, vor allem hier an den Rheinterrassen, wo die Kunstmuseen sind, hinter den Ausläufern der Altstadt. Durch die Gassen zu den Rheinterrassen bahnen wir uns den altbekannten Weg. So, wie es die Toten Hosen singen. Pirlo kennt diesen Weg gut. Es ist seine Joggingstrecke, in den letzten Jahren aber nie schon am späten Nachmittag und ganz bestimmt nicht unter der Woche. Eine Frau joggt an ihm vorbei. Keine zwanzig mehr, aber auch noch nicht sehr weit Richtung Mitte dreißig. Sie ist schlank, nicht allzu groß. Blond. Zopf. Blassrosa Hose. Enges weißes Oberteil. Kopfhörer. Viel zu gestylt dafür, einfach zu laufen. Wobei es darum auch gar nicht geht. Anouschka joggt nicht. Sie hält Ausschau. Ungefähr so wie bei den letzten Malen, als sie Pirlo über den Weg gelaufen ist, vorzugsweise im Sir Walter, im Rudas oder in der Elephant Bar. Bisher beschränkten sich die Begegnungen auf das Übliche. Man nickt einander zu, es passt aber gerade nicht so ganz. Zumal das Angebot ja auch nicht klein ist.

						Als sie jetzt das dritte Mal an ihm vorbeiläuft, sagt Pirlo, dass es schön sei, sie zu sehen.

						»Gleichfalls«, antwortet sie. »Ich weiß gar nicht, ob wir uns schon einmal persönlich vorgestellt haben. Ich heiße Anouschka.«

						»Ich weiß«, antwortet Pirlo. »Ich bin Carlos.« So heißt er nicht. Weder mit richtigem Namen noch mit falschem. Wahrscheinlich weiß sie das sogar. Es spricht für sie, dass sie trotzdem nicht darauf eingeht.

						»Joggst du oft hier?«

						»Ja.«

						»Schon Feierabend?«

						Pirlo lächelt. Reizend, wie sie versucht, herauszufinden, ob er einen guten Job hat. Düsseldorf halt, alte Perle. »Noch nicht.« Sie schaut interessiert. »Ich bin Anwalt in einer dieser großen Kanzleien.« Er nickt Richtung der Glaskästen in der Altstadt, wo auch die Kanzlei Ohmsen & Partner sitzt. Diese Hurensohnbude.

						»Aha«, sagt sie und lächelt zurück. Schwer zu sagen, wer hier wen an der Angel hat.

						»Und du?«, fragt er.

						»Ach, ich halte mich einfach gern fit.«

						Was keine Antwort auf die Frage ist. Pirlo findet das nicht schlimm. Immer noch besser als die Erklärung, dass es in dem Modegeschäft/Supermarkt/Versicherungsladen öd ist, die Typen, die man da kennenlernt, alle die gleiche Frisur haben, die gleichen Tätowierungen an den gleichen Stellen und die gleichen Aussichten für das sonstige Leben, was hier in Düsseldorf einfach zu wenig ist. Dazu ist das Interessante, Aufregende, Gute viel zu greifbar. Pirlo weiß, was sie sieht. Er ist eher groß als klein und eher schlank als dick. Seine schwarzen Haare sind immer noch voll und reichen an den Stellen, wo sie nicht hinter den Ohren bleiben, bis zu den Wangenknochen. Als er ihr abends über den Weg gelaufen ist, dürfte er aufgeräumt gewirkt haben. Souverän. Pirlo trinkt nicht viel, wenn er ausgeht. Außer, wenn er bei dem Laden rausfliegt, auf den er seine ganze Karriere aufgebaut und dem er dazu die letzten acht Jahre sechzig Stunden die Woche gewidmet hat. Dann aber so richtig.

						Jetzt und hier spielt das erfreulicherweise keine besondere Rolle. Es genügt das, was sie sieht. Und das ist ganz bestimmt nicht jemand ohne Job, der in der letzten Stunde dreimal ins Gebüsch gekotzt hat und der nur draußen ist, weil er nichts mehr zu trinken hatte und der Magen anfing, weh zu tun. Der die letzten zwei Tage im Bett lag. Oder die letzten drei. So genau weiß er es selbst nicht. So oder so ist er ziemlich im Eimer. Wer dermaßen schwitzt wie er, könnte auch einen Marathon gelaufen sein. Und nicht erst seit einer Viertelstunde vor dem Chaos der letzten Tage davonrennen. Pirlo könnte natürlich auch alles zugeben. Wo er herkommt. Was er dort gemacht hat. Und dass er gerade ziemlich orientierungslos ist. So läuft das hier allerdings nicht. Sondern so: »Willst du im Canoo einen Milchkaffee trinken? Oder heute Abend auf eine Weinschorle?«

						Anouschka legt den Kopf schief.

						Pirlo ist voller Bedauern. »Wenn ich jetzt zur Kanzlei jogge und dort dusche, dann bleibe ich auch dort. Dafür sind meine Fälle gerade einfach zu groß und zu wichtig.« Sie nickt verständnisvoll. Er packt sein Zahnpastalächeln aus. Dann fragt er, als sei es ihm wirklich gerade jetzt erst eingefallen: »Wo wohnst du denn?«

						»Ich wohne nicht weit von hier, Richtung Golzheim.« Sie wirkt nicht überrascht.

						Trotzdem muss er es allein zu Ende bringen. »Ich könnte auch bei dir schnell duschen. Dann gehen wir von dort aus gemeinsam einen Kaffee trinken.«

						Sie lächelt, als sei das frech. Ist es ja auch. Trotzdem kein Grund, sich hier besonders viel vorzumachen.

						Als er am nächsten Morgen nach Hause kommt, ist er wieder einigermaßen auf der Höhe. Wurde ja auch Zeit. Anouschka hat sich als sehr freundlicher Mensch erwiesen. Pirlo eher nicht. Nach dem Duschen war er mit ihr im Bett gelandet und danach einfach dort geblieben. Irgendwann muss sie gegangen sein. Als er wieder zu sich kam, war er in der fremden Wohnung allein und, was noch erstaunlicher war, nüchtern.

						Er fand seine Sachen über dem Rand ihrer Badewanne. Sie hatte sie gewaschen und getrocknet. Das war verdammt nett. Das denkt er auch noch, als er eine Viertelstunde später an seiner Wohnung in Pempelfort ankommt. Dann lenken ihn die beiden gelben Post-Its ab, die jemand an seine Tür geklebt hat. Auf dem einen steht in dünner Schrift mit großen Schwüngen: »Rufen Sie mich an! Es ist wichtig! Bitte! Eva Pogorzelskij!« Darunter eine Nummer. Auf dem anderen steht in der gleichen Schrift: »Dringend!«

						Pirlo sitzt schon eine ganze Weile auf dem Sofa. Er starrt die Zettel an. Die Ausrufezeichen. Dann tut er so, als würde er sich mühsam zu dem Anruf durchringen. Er kann nicht anders. Ganz bestimmt wird er nicht zugeben, dass er froh ist, überhaupt etwas zu tun zu haben. Erst recht nicht sich selbst gegenüber.

					
					
						
							5 
Die Unschuldsvermutung ist eine bitch.

							25. Juli. Nachmittag.

						
						»Verstehen Sie?«

						Pirlo nickt. Nötig ist das nicht. Die Frage ist rhetorisch. Sie fragt nicht aus Misstrauen. Sondern weil es ihr wichtig ist. Ihm ist klar, dass der stark geschminkten Frau klar ist, dass er versteht, was sie sagt. Zum einen ist die Geschichte einigermaßen überschaubar. Zum anderen hat sie alles schon mindestens fünfmal erzählt. Und ungefähr zweihundertmal nachgefragt.

						»Verstehen Sie?«

						Er nickt noch einmal. Was er versteht: Eva Pogorzelskij hatte keine einfache Kindheit. Sie wuchs in Polen auf, irgendwo in der Diaspora hinter Krakau. Die Familie war arm. Das zur Verfügung stehende Geld zu zählen war sehr einfach. Es gab fast keines. Immerhin war Eva in ihrer Jugend eine schöne Frau. Sie heiratete den Eigentümer der Konservendosenfabrik, in der sie arbeitete. Zu ihrer gemeinsamen Enttäuschung gebar sie ihm kein Kind, weswegen er sie nach ein paar Jahren verließ. Ihres liebgewonnenen sozialen Status beraubt, ließ sie sich auf eine lockere Affäre mit einem der Vorarbeiter ein. Kurz darauf war sie schwanger. Und verbittert. Als das Kind heranwuchs, nutzte Eva die Unruhe der Solidarność-Aufstände und setzte sich nach Deutschland ab. Sie fand eine Wohnung in Reisholz, im Speckgürtel von Düsseldorf, und begann als Putzfrau zu arbeiten. Eva schuftete Tag und Nacht. Für das Kind, Marlene, blieb wenig Zeit. Marlene verbrachte viel Zeit auf der Straße und lernte, sich dort zu behaupten. Das wenige, das Eva verdiente und das Marlene von unterschiedlichen Jobs nach Hause brachte, teilten sie und kamen so zusammen irgendwie über die Runden. Wie früher Eva, wuchs auch Marlene zu einer echten Schönheit heran. Mutter und Tochter waren so erleichtert wie glücklich, dass das auch einem erfolgreichen Mann wie WDvS-Gründer Florian von Späth nicht entging. Er hatte Marlene vor fünf Jahren geheiratet. Alles war perfekt.

						»Verstehen Sie?«

						Pirlo nickt. Er versteht das. Was er aber ebenso versteht: Darum geht es eigentlich gar nicht. Oder wenn, dann nur am Rand. Weswegen Eva Pogorzelskij eigentlich bei ihm auf dem Sofa sitzt: Florian von Späth ist tot. Marlene soll ihn getötet haben. Deshalb sitzt sie in Haft. Und Pirlo soll sie da rausholen.

						Florian von Späth ist ihm ein Begriff. Baulöwe und Kö-Größe. Gründungsgesellschafter von Weiss.Danzinger.vonSpäth. WDvS. German Qualitiy for International Construction. Büros in der halben Welt. Sitz in Düsseldorf. Dort kam von Späth her. Dort gehörte er hin. Pirlo kennt nicht nur den Namen. Er kann auch das Gesicht vor sich sehen. Sonnengebräunt. Nach hinten gegelte blonde Haare. Zahnpastalächeln. Einer von denen, die die Kausalität der Medienberichterstattung in Frage stellten: War Florian von Späth bei einer Veranstaltung, weil die POST darüber berichtete? Oder berichtete die POST, weil Florian von Späth bei einer Veranstaltung war?

						Jetzt jedenfalls ist er tot. »Aber das haben Sie ja alles mitbekommen«, sagt Eva Pogorzelskij.

						Pirlo nickt wieder und blättert durch die Auszüge der POST, die sie ihm mitgebracht hat, außerdem durch die drei Seiten des lachsfarbenen Haftbefehls. Er bemüht sich, einen souveränen Eindruck zu machen. Muss ja keiner wissen, was er in den letzten Tagen getan hat. Beziehungsweise: Was nicht. Kaum beamt er sich mal ein paar Dutzend Stunden aus dem Leben, gibt es in der Stadt einen Mord, über den alle Bescheid wissen. Nur er nicht.

						Glücklicherweise scheint der Sachverhalt nicht allzu kompliziert. Dazu reicht bereits das erste Überfliegen der Unterlagen. Jemand hat Florian von Späth in der Diele seiner Villa mit mehreren Stichen von hinten getötet. Der Verdacht richtet sich gegen die Ehefrau, Marlene von Späth, Evas Pogorzelskijs Tochter. Zwanzig Jahre jünger. Alleinerbin. Als eifersüchtig bekannt. »Kenner der Szene« beschreiben die Beziehung in der POST als »konfliktreich«. Bei einem Empfang soll es ein Handgemenge gegeben haben. Angeblich warf Marlene von Späth ein Glas nach ihrem Mann. Das Ganze liest sich nicht gut. Noch weniger erfreulich ist, dass Marlene von Späth für den möglichen Tatzeitraum kein Alibi hat. Von Späth war abends noch bei einer Veranstaltung gesehen worden. Von dort eilte er nach Hause, kam jedoch nicht mehr zurück. Als man ihn am nächsten Morgen in der Diele der Villa fand, lag er tot in einer riesigen Blutlache. Sein Kopf zeigte in Richtung der verschlossenen Haustür, so als sei er auf dem Weg dorthin gewesen. Marlene von Späth war angeblich die ganze Zeit im Haus und hatte nichts mitbekommen. Allerdings klingt das beim ersten Lesen nicht besonders plausibel. Von Späth wurde zu Hause getötet. Seine Ehefrau war dort. Die Haustür war geschlossen. Wenig überraschend sah die Staatsanwaltschaft einen dringenden Tatverdacht. Wegen des polnischen Ursprungs hatte der Ermittlungsrichter einen Haftbefehl erlassen. Was bedeutet: Marlene sitzt seit zwei Tagen in der Justizvollzugsanstalt Ratingen in Untersuchungshaft.

						»Zu Unrecht!«, empört sich Eva Pogorzelskij. »Was soll das denn? Ist denn nicht jeder unschuldig, bis das Gegenteil bewiesen ist?«

						Pirlo nickt auch hierzu. Das mag ja alles stimmen.

						Auch wenn Eva Pogorzelskij einen Punkt trifft, wenn sie daraufhin fragt: »Wieso ist meine Tochter dann in Haft?«

						»Damit soll das Verfahren gesichert werden.« Pirlo weiß, dass das lahm klingt. Leider ist es aber auch richtig.

						»Sie meinen, weil sie sonst das Land verlassen könnte?«

						»So ungefähr.«

						»Aber dafür hat sie keinen Grund! Ihr Leben ist ja hier!« Die Frau schluchzt. Pirlo sagt erst einmal nichts. Er wartet. Langsam kommt sie wieder zur Ruhe. »Marlene hat nichts Falsches getan. Das müssen Sie mir glauben. Sie hat ihren Mann verloren, und dann macht man ihr auch noch Vorwürfe. Das ist alles nicht richtig! Vor allem ist es nicht richtig, dass sie jetzt im Gefängnis sitzt.«

						Pirlo beugt sich vor. »Erst einmal ist das nur die Untersuchungshaft.« Er bereut den Satz in dem Moment, in dem er ihn gesagt hat.

						»Was soll das heißen, ›nur‹?«

						Er räuspert sich. »Sie ist in Untersuchungshaft. Ohne ›nur‹.«

						»Und wie lange bleibt sie da?«

						Pirlo erinnert sich etwas wehmütig an die Zeit vor fünf Minuten, als dieses Gespräch noch einfach war und er lediglich immer wieder nicken musste. »Keine Ahnung.«

						»Wenn jemand verurteilt wird, weiß man doch, wann er rauskommt, oder?«

						»Ja.«

						»Aber jetzt nicht?«

						»Nein.«

						»Obwohl das Verfahren noch läuft?«

						»So ist das mit der Untersuchungshaft. Lassen Sie mich ehrlich sein: Es kann dauern, bis die aufgehoben wird.«

						Eva Pogorzelskij denkt darüber nach. Dann fragt sie: »Wovon hängt das ab?«

						»Wie die Ermittlungen vorankommen.«

						»Ob man etwas Belastendes findet?«

						»Oder etwas, das ihre Unschuld beweist.«

						»Aber die Unschuldsvermutung gilt doch sowieso! Ich habe das gegoogelt.«

						Pirlo nickt. Klar hat sie das. Er seufzt. »Sicher. Aber die Unschuldsvermutung ist eine bitch.«

						»Entschuldigung, was haben Sie gesagt?«

						»Nichts, schon gut.« Er bemerkt, dass er gerade Scheiß baut. Manchmal hat auch er einen lichten Moment. Vielleicht muss er nur dringend was essen. Er streckt sich. Dabei fällt ihm auf, was er da eigentlich macht. Nämlich: Mit alter Jeans und im T-Shirt in seiner Wohnung auf dem Sofa sitzen, ihm gegenüber eine entrüstete ältere Dame um die sechzig im eleganten Kostüm.

						Und er flucht, räkelt sich und gähnt. Die Frau schaut etwas indigniert, sagt aber nichts. Pirlo ist derweil froh, dass er es vorhin wenigstens in aller Eile geschafft hat, sämtliche Wäschestücke und Flaschen aufzuklauben und ins Schlafzimmer zu werfen. Das Wohnzimmer sieht jetzt ganz in Ordnung aus. Zumindest, wenn es nach Pirlos Ansprüchen geht. Das Zimmer ist spartanisch eingerichtet, aber er war die letzten Jahre ja auch kaum hier. Das mit der Inneneinrichtung ist gerade ohnehin nicht besonders wichtig. Es gibt Dringenderes.

						Eva Pogorzelskij beugt sich vor und greift nach Pirlos Händen. »Sie müssen sie verteidigen!«

						Pirlo zieht die Brauen hoch und tut wichtig. Jetzt bloß nicht zu planlos erscheinen. Oder zu dankbar. Um Zeit zu gewinnen, fragt er: »Wie sind Sie auf mich gekommen?«

						Sie lächelt. »Ich habe Sie im Fernsehen gesehen. Sie und diesen Fußballer, an den auch keiner geglaubt hat. Außer Sie.«

						Er nickt. Metternich. War ja klar. Auch wenn es so, wie sie sagt, natürlich nicht stimmt. Pirlo überlegt. Ohmsen hat ihn nur aus der Kanzlei geworfen. Bei der Kammer angezeigt hat er ihn nicht. Pirlo ist nach wie vor Rechtsanwalt. Im Schlafzimmerschrank hängen zehn teure Maßanzüge, die jeweiligen Gürtel und Schuhe passen exakt dazu. Das ist die eine Seite. Auf der anderen hat Pirlo im Augenblick noch nicht einmal einen Schreibtisch.

						Eva Pogorzelskij sieht ihn flehend an. Ihre Hände drücken seine ein klein wenig fester: »Bitte, Herr Doktor. Übernehmen Sie den Fall!«

						Pirlo nickt, bevor er weiter nachdenkt. Erst schlagen, dann fragen. Das hat er schon mal wo gehört. Eines interessiert ihn dann aber doch: »Woher wussten Sie, wo Sie mich finden?«

						»Ich habe mich an Ohmsen gewendet, Ihre Kanzlei.«

						»Meine ehemalige Kanzlei«, murmelt Pirlo.

						»Wie auch immer«, sagt Eva Pogorzelskij. »Die Sekretärin hat mir gesagt, dass Sie hier sein würden. Seitdem habe ich geklingelt.«

						Pirlo nickt wieder. Das ergibt alles irgendwie Sinn. Irgendwie aber auch nicht. Vielleicht sollte er einfach mal den Kopf freibekommen. Was essen. Duschen und zurück ins zivilisierte Leben finden. Wahrscheinlich sollte er dann zum Alten gehen und den nach seiner Meinung fragen. Innerlich nickt er. Er hat jetzt lange genug herumgemodert. Langsam wird es Zeit, was anderes zu machen.

						Vorher verspricht er Eva Pogorzelskij noch, schnellstmöglich bei ihrer Tochter im Knast vorbeizuschauen. Dann drückt er der Frau die Hand. Sie weint. Bedankt sich. Geht. Pirlo steht in der Tür und ist froh, dass ihm nicht schwindelig ist. Jedenfalls nicht sehr. Dann geht er duschen, zieht sich was Ordentliches an und fühlt sich damit erstaunlich wenig unwohl. Bei Youssef holt er sich einen Döner auf die Hand, am Büdchen eine Flasche badischen Rotwein. Dann läuft er durch den lauen Sommerabend über eineinhalb Stunden durch die Stadt bis zur Uni.

					
					
						
							6 
Fürs Leben zu blöd.

							26. Juli. Abend.

						
						»Am Ende musst du es selbst wissen.« Hervorragend. Genau so eine nach allen Seiten offene Ansage hatte er sich gewünscht. Denkt Pirlo bissig. Sagt er aber nicht. Mit dem Alten geht man respektvoll um. Immer. Der Alte sieht ihn an. Kluge Augen. Ein paar neue Falten um die Mundwinkel. Den Spitznamen hat er schon lange. Allmählich nähert er sich ihm aber auch äußerlich an. »Das war nicht das, was du hören wolltest«, sagt Arland. Der Fuchs. Hat er es also doch gewusst. Die kleinen Augen lachen.

						»Passt schon«, sagt Pirlo. »Am Ende hast du ja recht.«

						Wie immer, wenn er den Alten duzt, freut es ihn insgeheim. Er weiß natürlich, woher das kommt. Pirlo ist stolz. An dieser Stelle hat er dazu sogar einen Anlass. Sie hatten es sich in seinen eineinhalb Jahren am Lehrstuhl nicht leicht gemacht. Pirlo fand, dass Professor Arland, der Arland, die Strafrechtslegende, langsam an Biss verlor. Arland fand Pirlo laut, schwierig und anmaßend. Pirlo nannte Arland den Alten, Arland nannte Pirlo den Schönling. Beide meinten es nett. Jedenfalls meistens. »Durch Reibung entsteht Wärme«, hatte der Alte gesagt und Pirlo bei dessen Promotionsfeier die Hand gereicht. »Sie können Werner zu mir sagen.«

						»Danke«, hatte Pirlo geantwortet. »Sie können Dr. Pirlo zu mir sagen.«

						Zehn Jahre war das mittlerweile her. Sie sprechen immer noch miteinander. Heute mehr denn je.

						Arland war bekannt dafür, nur wenige Leute ins Herz zu schließen, die dann aber richtig. Er hatte zwar daran zu knabbern gehabt, dass Pirlo kein Interesse zeigte, in seine Fußstapfen zu treten und in der Uni zu bleiben. Trotzdem hatte er Pirlo unterstützt. Die Empfehlung für Ohmsen war von ihm gekommen.

						»Was machst du jetzt?«, fragt Arland.

						Pirlo atmet lange aus. »Ich nehme den Fall an.«

						»Gut.« Arland grinst.

						Pirlo fragt: »Das wusstest du vorher schon, oder?«

						»Ab dem Moment, in dem ich das erste Mal davon gehört habe. Genau wie du.«

						Sie lachen. Vor ihnen geht die Sonne unter. Arland liebt es, zur blauen Stunde in der Uni zu sein, am Lehrstuhl. Wenn es draußen dunkel wird, schaltet er das Licht ein, setzt sich an den riesigen Schreibtisch und schreibt per Hand mit einem alten Füller seitenweise die vielen klugen Dinge auf, die danach ein armer studentischer Mitarbeiter, früher Pirlo, zu entziffern und in einen Computer zu übertragen hat, von wo aus sie ihren Weg in gefeierte Bücher und Presseartikel finden.

						Arland sieht Pirlo aufmerksam an. »Fühlst du dich unter Druck gesetzt?«

						»Es geht«, sagt Pirlo. Es ist schön, dass er nicht lügen muss. Auch wenn er nicht ganz die Wahrheit sagt.

						Arland nickt. »Ich kann das verstehen. Der Schatten der Ohmsen-Sache ist groß. Du brauchst dir nichts vorzumachen, Junge: Nach deinem Ausscheiden dort wird das, was du jetzt tust, mit Argusaugen verfolgt. Es werden einige mit Freude darauf setzen, dass du krachend scheiterst. Mit besonders vielen Sympathien hast du in diesem Metier sicher nicht zu rechnen. Erst recht nach Metternich.«

						Pirlo seufzt. »Was hätte ich denn damals anderes machen sollen?«

						»Darum geht es nicht. Du hast getan, was du getan hast. Viel riskiert. Viel gewonnen. Den Fall. Die Aufmerksamkeit. Die Reputation. Daran musst du dich jetzt messen lassen, ob du willst oder nicht. Vielleicht ist es sogar ganz gut, dass der nächste große Fall wieder durch die Presse geht. Vielleicht aber auch nicht. Das hängt letztlich vor allem von dir ab und davon, was du daraus machst.«

						Pirlo nimmt einen Schluck Wein. »Ich weiß.«

						»Gut.« Einen Augenblick schweigen sie. Trinken. Sehen in den dunkler werdenden, blauen Abendhimmel. Dann fragt Arland: »Erlaubst du mir, etwas zu sagen, das du nicht hören willst?«

						»Machst du doch sowieso.«

						Arland lacht. Sie stehen auf dem kleinen Balkon, der zu Arlands Büro gehört. Starprofessor zu sein, das bringt auch Privilegien mit sich. Als Arland Pirlo freundschaftlich auf die Schulter klopft, verschiebt sich bei diesem kurz der Horizont. Der Exzess nach dem Abschied bei Ohmsen ist für solche Abenteuer wie ein Glas Rotwein am Abend eindeutig noch nicht lange genug her.

						»Also?«

						»Du kannst das nicht allein machen, Junge.«

						Pirlo schmunzelt. Er mag diese Formulierung. Arland hat keine Ahnung von seinen Familienverhältnissen. Nach allem, was Pirlo weiß, sind sie ihm auch egal. Als Pirlo allein zur Dissertationsfeier kam, hatte Arland kein Wort gesagt. Keine Frage, kein Kommentar. Nur das Du. Die Bezeichnung »Junge« gab es schon vorher. Wenn Arland wollte, nahm er die Position als Doktorvater persönlich.

						»Was meinst du?«, fragt Pirlo.

						»Das, was ich gesagt habe.« Arland nimmt einen kleinen Schluck. »Wenn du mich fragst, bekommst du das nicht allein hin. Du hattest bei Metternich Glück.« Pirlo widerspricht nicht. Arland fährt fort: »Damals hattest du ein ganzes Team im Rücken. Jetzt bist du ganz allein. Das kannst du nicht schaffen.«

						»Weil du mich für nicht gut genug hältst oder was?« Eigentlich will Pirlo den Aufgeregten nur spielen. Irgendwie nervt es ihn aber trotzdem.

						Es ist gut, dass Arland laut lacht. »Ach, Junge, was erzählst du denn für einen Unsinn? Ich bin seit vierundvierzig Jahren in diesem Beruf unterwegs. Das ist eine ganz schön lange Zeit. Glaub mir, währenddessen habe ich eine Menge guter Anwälte kennengelernt. Klug im Kopf, stark im Denken, scharf im Argumentieren. Tausendmal strukturierter als du. Verlässlicher obendrein. Richtig gute Leute. Besser als du ist trotzdem keiner. Aber das weißt du. Du willst es nur noch einmal von dem alten Mann hören.«

						Pirlo grinst. »Wenn es das nicht ist, was meinst du dann?«

						Arland legt ihm eine Hand auf die Schulter. »Unter uns: Du bist einfach fürs Leben zu blöd.«

						»Danke.« Pirlo schmollt.

						»Gern.« Der Alte schaut in den Sonnenuntergang und schweigt. Pirlo folgt seinem Blick. Schwer zu sagen, ob Arland das als Witz gemeint hat. Viel spricht nicht dafür.

						Nach einer Weile fasst sich Pirlo ein Herz. »Das meinst du ernst, oder?«

						Arlands Blick bleibt auf den Horizont gerichtet. »Wie lange warst du bei Ohmsen?«

						»Acht Jahre.«

						»Wie viele Akten hast du in dieser Zeit bearbeitet?«

						»Keine Ahnung. Das waren ja fast nur große Fälle. Dreihundert? Mehr?«

						»In wie vielen davon waren die Mandanten normale Menschen und nicht irgendwelche Unternehmen?«

						»Vielleicht bei einem Drittel.«

						»Und bei wie vielen dieser Fälle hast du die Akten eingescannt und kopiert?«

						Pirlo nimmt einen tiefen Schluck. Den braucht er jetzt. »Bei keinem.«

						Arland ist noch nicht fertig. »Wann warst du das letzte Mal in der Bibliothek? Und damit meine ich nicht einfach nur Stippvisiten, um zu sehen, ob die Associates ihren Job machen, sondern echte Recherche. Ein Buch in die Hand nehmen, etwas nachsehen, überprüfen. Rechtsprechung. Literatur. Selbst nachlesen, statt eine Zusammenfassung auf den Tisch gelegt zu bekommen. Wann hast du das letzte Mal über der amtlichen Sammlung des Bundesgerichtshofs für Strafsachen gehockt und bist daran verzweifelt, dass es diesen einen Präzedenzfall, der alles anders darstellt und alle Probleme auflöst, einfach nicht gibt?«

						Pirlo verdreht die Augen. »Ich sehe, in welche Richtung das geht.«

						»Jetzt schon?« Arland schmunzelt.

						Pirlo seufzt. »Unterstellen wir, dass ich einsichtig wäre. Was würdest du mir vorschlagen?«

						Arland lächelt. »Die Frage ist falsch. Wichtig ist nicht, was. Sondern wen.«

					
					
						
							7 
Aufs Maul hauen. Hypothetisch.

							26. Juli. Nachts.

						
						Es könnte alles so einfach sein. Lächeln. Mit der linken Hand die Haare zurückstreichen. Mit der rechten zuschlagen. Rechts, links, rechts. Eine kleine Kombination wie im Training. Nase, Brust, Nase. Nichts wirklich Schlimmes, aber doch genug, um sicherzustellen, dass Ruhe im Karton wäre. Könnte. Wäre. Konjunktiv. In Wahrheit macht sie das alles nicht. Natürlich nicht. Obwohl es drin wäre. Und sich der Typ wirklich darum bewirbt. Er bedrängt ihre Freundin Hannah schon den ganzen Abend. Wo sie auftauchen, ist er auch. Gehen sie auf die Tanzfläche, nähert er sich Hannah von hinten, an der Bar flüstert er ihr ins Ohr, an der Engstelle zur Freietage drängt er sich an sie. Ein Schlag ins Gesicht wäre mehr als angemessen. Rechtmäßig übrigens auch. Eine in einer objektiven Notwehrlage verübte Tat ist gerechtfertigt, wenn sie zu einer sofortigen und endgültigen Abwehr des Angriffs führt und es sich bei ihr um das mildeste Abwehrmittel handelt, das dem Angegriffenen in der konkreten Situation zur Verfügung steht. Bundesgerichtshof, Urteil vom achten Juni 2016, Aktenzeichen 5 StR 564/15. Nach Bundesgerichtshof, Urteil vom zweiten Juli 2015, Aktenzeichen 4 StR 509/14 gilt das auch für die Nothilfe zugunsten Dritter. So wie hier. Der Typ ist schließlich nicht gegangen, auch dann nicht, als sich Hannah von ihm wegdrehte. Um die Weisheit des Bundesgerichtshofs auf das wahre Leben herunterzubrechen: Aufs Maul hauen wäre völlig in Ordnung. Wäre. Sophie hat es trotzdem nicht getan. Stattdessen hakt sie Hannah einfach unter und wankt mit ihr aus dem Club. Eine besonders gute Idee ist das nicht. Sobald sie an der frischen Luft sind, setzt Hannah sich auf den Bordstein und fängt zu jammern an. Sophie rollt genervt mit den Augen. Sie kennt das. Dann setzt sie sich aber doch dazu und nimmt ihre Freundin in den Arm. Die das natürlich nicht will.

						»Warum hast du das gemacht?«, fragt Hannah mit schwerer Zunge.

						»Was?«

						»Den Typen vergrault.«

						»Den Typen vergrault?« Sophie ist einigermaßen fassungslos. »Diesen ekligen Grabscher mit der Halbglatze?«

						Hannah schiebt die Unterlippe vor. »Es kann schließlich nicht jede so ’nen strahlenden Prinzen haben wie deinen Herrn Dr. Kiekert.«

						»Lass Manu da raus«, sagt Sophie. Freundlich, aber bestimmt. Mehr muss sie auch nicht sagen. Hannah ist viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Sophie zieht sie behutsam in die Höhe und läuft mit ihr durch die Nacht nach Oberkassel. Das Gemaule ihrer Freundin ignoriert sie nach Kräften. Es ist besser so. Für das allgemeine Seelenheil. Erst recht für den Erhalt ihrer Freundschaft.

						 

						Als sie bei ihrer eigenen Wohnung ankommt, bricht der Tag an. Mittlerweile ist sie wieder nüchtern. Kurz überlegt sie, Manu anzurufen, lässt es dann aber doch. Mali liegt fast in derselben Zeitzone wie Deutschland. In Bamako ist es kurz vor fünf Uhr morgens. In knapp zwei Stunden steht Manu auf und kümmert sich um den Sonntagsdienst in der Pädiatrie. Auch ohne dass sie ihn um diese Uhrzeit weckt, ist das anstrengend genug. Außerdem denkt er sowieso an sie. Sophie weiß das. Umgekehrt ist es ja auch nicht anders.

						Beim Zähneputzen macht sie trotzdem ihr Handy an. Wenn sie ausgeht, bleibt es ausgeschaltet. Manu schläft seit vielen Stunden. Ansonsten meldet sich nachts sowieso keiner. Die Nachricht von Werner Arland ist daher überraschend. Sophie liest den kurzen Text noch einmal. Sie soll um elf Uhr am Lehrstuhl sein. Er habe etwas zu besprechen. Mit müden Augen schaut sie im Kalender nach. Eigentlich steht das nächste Gespräch zu ihrer laufenden Dissertation erst in zehn Tagen an. Als sie sich abgeschminkt hat, bleiben ihr noch drei Stunden Schlaf, bis sie sich auf den Weg in Richtung Uni machen muss. Sophie zuckt mit den Schultern, geht ins Bett und versucht, sich keine Gedanken zu machen. Was nicht besonders gut klappt, wenn Werner Arland sich meldet.
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Kotzbrockennummer.

							27. Juli. Gegen Mittag.

						
						Bis sie die Klingel findet, dauert es eine Weile. Sie weiß nicht, womit sie gerechnet hat. Irgendwie aber mit etwas anderem. Einem Schild. Irgendwas eben. Nicht einfach einem Klingelschild, auf dem »Pirlo« steht. Sie sieht die Straße rauf und runter. Die Schwerinstraße verbindet die Nordstraße, wo die Leute einkaufen und in kleinen Cafés sitzen mit einem überschaubaren Park mit Spielplatz, Fußballkäfig und viel Grün. Zwei Blocks weiter sind die Rheinterrassen und der Fluss. Man kann es schlechter erwischen. Auf dem Weg hat sie eine ganze Menge Schilder von Anwaltskanzleien gesehen. Nur eben nicht hier.

						Er wartet an der Tür. Weißes Hemd. Jeans. Flip-Flops. Schwarze, für einen klassischen Anwalt deutlich zu lange Haare. Für das Klischee aus der Gauloise-Werbung fehlt nur die Zigarette. Liberté toujours. Vorsicht, denkt sie. Ganz langsam hier. Dann sagt sie ihren Namen und folgt ihm in seine Wohnung. Tatsächlich sind die Räume nicht mehr als das. Nichts spricht dafür, dass sie sich in einer Kanzlei befinden könnte. Nicht die Filmposter im langen Flur, nicht das orangefarbene Klapprad, das in dem großen Raum mit dem Sofa neben der Tür lehnt. An der Wand hängt ein riesiges Poster von Oasis, daneben eines von Muhammad Ali. Auf dem Boden steht ein Bild mit chinesischer Propaganda für die Mao-Bibel. Wo, zur Hölle, ist sie hier gelandet?

						»Bei mir zu Hause«, sagt Pirlo.

						»Wie bitte?«

						»Sie haben sich gerade gefragt, wo Sie hier eigentlich sind, und das ist die Antwort: bei mir zu Hause.« In der kleinen Küche schenkt er ihr ein Mineralwasser ein. »Ich habe keine Ahnung, was Ihnen Arland gesagt hat, wohin Sie kommen und auf wen Sie treffen. Das Detail, dass Sie mir nicht in einer klassischen Kanzlei begegnen, ist ihm aber wohl irgendwie entwischt.«

						»Ist ja auch nicht so wichtig und geht wahrscheinlich auch nicht so schnell einzurichten, nachdem Sie so plötzlich bei Ohmsen draußen waren«, sagt Sophie. Es klingt forscher, als es klingen sollte. Pirlo legt die Stirn in Falten. »Ich habe Sie gegoogelt. Man findet Metternich. Und eben Ohmsen.«

						»Ich hatte schon befürchtet, dass Arland Sie vor mir gewarnt haben könnte.«

						»Hat er«, sagt Sophie. »Nur eben nicht damit.«

						»Sondern?«

						Sophie weiß, dass das ein guter Moment dafür wäre, etwas Nettes zu sagen. Oder zumindest erst mal anzukommen. Manchmal sind diese Momente aber wie die schweren Tanklastschiffe auf dem Rhein. Man kann ihnen dabei zusehen, wie sie langsam vorüberziehen. Sie bereut trotzdem nichts. Er hat schließlich mit dem bemühten Coolsein angefangen. »Er hat gesagt, dass Sie ein selbstgefälliger Heißsporn sind, oberflächlich in der Argumentation, faul in der Recherche und gegenüber Frauen ein permanentes Sicherheitsrisiko.«

						Pirlo grinst. »Und da dachten Sie, dass Sie sich das einfach mal aus der Nähe anschauen.«

						Sie lacht. Sicher, sie frotzeln gerade. Die Art, mit der er das gesagt hat, bricht aber trotzdem ein wenig das Eis. Schnoddrig und verletzt zugleich. So, wie er jetzt auch schaut. Falls das eine Masche sein sollte, dann zumindest eine gute. »Genau genommen war das nicht alles, was er gesagt hat.«

						»Was denn noch?«

						»Dass Sie der beste Strafverteidiger sind, den er ausbilden durfte. Dass Sie gerade einen großen Fall haben und dass Ihnen jemand fehlt, der das gemeinsam mit Ihnen angeht. Und dass das für mich eine große Chance sein kann, vorausgesetzt, dass ich Ihre Macken ertrage.«

						Jetzt lacht auch Pirlo. Dann bietet er ihr einen Platz auf dem Sofa an und holt ihr aus der Küche noch ein Wasser. Sophie bleibt im Wohnzimmer zurück und atmet kurz durch. Es gab konventionellere Anfänge für ein Bewerbungsgespräch. Wirklich schlecht war es allerdings nicht gelaufen.

						Pirlo stellt das Mineralwasser auf der als Wohnzimmertisch dienenden, umgedrehten Obstkiste ab. Dann setzt er sich auf die gegenüberliegende Ecke des Sofas und grinst sie an. »Arland sagt, dass Sie die Tochter von Ernst Mahler sind. Außerdem seien Sie juristisch brillant, sehr diszipliniert und sehr genau. Das prädestiniert Sie geradezu für einen vielversprechenden Job in einer aufstrebenden Wohnzimmerkanzlei. Also: Wann fangen Sie an?«

						Sophie lacht. »Haben Sie diese Ansprache geübt?«

						»Eine halbe Stunde vor dem Spiegel und gerade noch mal schnell in der Küche. Zieht sie?«

						»Geht so.«

						»Schlagen Sie ein?«

						Sie lächelt und streicht ihre Haare zurück. Allmählich ist es an der Zeit, hier mal etwas das Tempo rauszunehmen. Ob er will oder nicht. »Was genau soll ich denn machen?«

						»Haben Sie schon eine Rechtsanwaltszulassung?«

						»Ja.«

						»Und auch bereits als Anwältin praktiziert?«

						»Noch nicht. Ich bin nach dem Referendariat bei Professor Arland am Lehrstuhl geblieben. Der Plan war, zunächst die Dissertation abzuschließen und dann nach einem passenden Job zu suchen.«

						Pirlo nickt. Er wirkt jetzt etwas ernster. Fast so, als ob es ein gewöhnliches Bewerbungsgespräch wäre. »Einen Drucker haben wir schon. Den Rest kaufen wir schrittweise dazu. Ich stelle hier außerdem ein paar Sachen rein, die eine Kanzlei sonst noch braucht. Dann fangen wir an zu arbeiten. Im Augenblick hat die Kanzlei, auch wenn das bevorstehende Gespräch mit einer potenziellen Mandantin herausragend läuft, genau einen einzigen Fall. Der hat es allerdings in sich. Sie haben sicherlich von dem Mord an Florian von Späth gehört und erspare Ihnen die Details. Was ich Ihnen anbieten kann, ist, dass ich Sie in die Verteidigung einbinde. Sie arbeiten mir unmittelbar zu und sitzen dabei ebenso im Wohnzimmer wie ich. Uns ist beiden klar, dass ich mehr Erfahrung habe. Trotzdem brauche ich Sie nicht nur als Bob Andrews für Recherchen und Archiv. Wir gehen diesen Fall zusammen an. Das bedeutet, dass Sie sich mit Ideen und Vorschlägen genauso einbringen können und sollen wie ich. Das bedeutet aber auch, dass ich mich auf Sie verlassen können muss. Ihre Aufgaben sind also umfangreich, Ihre Verantwortung ist groß. Im Gegenzug bezahle ich viel zu wenig Geld für viel zu viel Einsatz. Sie werden es lieben.«

						Sophie muss lachen. »Dass diese Kotzbrockennummer nicht bei jedem zieht, haben Sie bestimmt schon mal gehört.«

						»Ständig.«

						»Und einfach ignoriert.«

						»Genau wie Ihre bissigen Kommentare.«

						Sophie runzelt die Stirn. »Und jetzt glauben Sie, dass ich mich darauf einlasse?«

						»Was haben Sie zu verlieren?«

						Sie könnte antworten, dass sie sich um ihre Dissertation kümmern muss. Woraufhin er sagen würde, dass sie das selbst zu verantworten hat. Mit finanziellen Erwägungen braucht sie ihm auch nicht zu kommen. Es ist mehr als unwahrscheinlich, dass er ihren familiären Hintergrund nicht kennt. Kurz überlegt sie, ob sie noch einmal mit Manu Rücksprache halten sollte. Was er von einem Job als Strafverteidigerin hält, weiß sie aber ohnehin. Wenn sie jetzt wieder in diese Diskussion einsteigt, lehnt sie das Angebot am Ende wahrscheinlich ab und verpasst die Chance, wirklich viel zu lernen. Noch dazu an einem großen Fall. Außerdem wollte Manu auch unbedingt nach Afrika und ist einfach dorthin geflogen. Vielleicht sollte sie auch mal an sich denken. Also: Was hat sie zu verlieren?

						Pirlo sieht ihr bei ihren Überlegungen zu. Dann zwinkert er und streckt ihr die Hand entgegen. Sophie schlägt ein. Warum auch nicht? Das hätte eigentlich schlechter laufen können. Arland hatte zwar recht damit gehabt, dass sie diesen Spinner gut finden würde, nicht aber damit, sie vorzuwarnen. Alles in allem scheint ihr Pirlo zwar anstrengend zu sein, aber handhabbar. Sie lächelt.

						»Was finden Sie lustig?«

						»Ich dachte gerade an Herrn Professor Arland.«

						»Hat er denn noch mehr üble Wahrheiten über mich verraten?«

						»Nur noch, dass man bei Ihnen nie wissen kann, was als Nächstes passiert.«

						»Was natürlich Unsinn ist.«

						»War mir klar.«

						»Gut.« Pirlos dunkle Augen werden ernst. Dann fragt er: »Haben Sie einen Ausweis dabei?«

						»Ja. Warum?«

						»Den brauchen Sie im Knast. Rein geht manchmal auch ohne. Raus wird schwierig.«

						Sie überlegt kurz. Dann ist sie sich sicher, dass das, was er sagt, keinen Sinn ergibt. In der Zwischenzeit lächelt er, geht raus, kommt rein und hat Halbschuhe, einen Anzug und eine Krawatte an. All das schwarz, schlicht und elegant. Er grinst. »Los geht’s.«

						»Jetzt?«

						»Wieso, sitzt meine Frisur etwa nicht?«

						»Doch.«

						»Gut. Dann jetzt.«
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Luftleere.

							Kurz darauf.

						
						Marlene von Späth ist eine schöne Frau. Trotzdem sieht sie schlecht aus. Überraschend ist das nicht. Der Knast macht das mit jedem. Das fängt beim Licht an, das immer gleichzeitig zu hell und zu dunkel ist. Dann die Unterbringung – karg, trist, zweckmäßig. In der Untersuchungshaft erfolgt die Zellenbelegung meistens zu zweit, in der Regel ein Suizidkandidat mit einem, der noch einigermaßen klarkommt. Dazu die Belastung, dass man nicht weiß, wie lange die ganze Sache noch dauert. Das alles ist wenig schlaffördernd. Metternich hat das mal gut zusammengefasst: Nichts ist scheißiger als Untersuchungshaft. Man kann das so stehen lassen. Auch Marlene von Späth trägt diese Erkenntnis im Gesicht.

						Als Pirlo und Sophie den Raum betreten, steht Marlene von Späth kurz von ihrem Plastikstuhl auf. Sie ist groß und dünn. Dunkelbrauner Pagenkopf. Blaue Augen. Es wird deutlich, warum der Boulevard sie liebt. Pirlo lächelt. Sie nicht. Trotz des guten Aussehens wirkt sie müde. Geschlagen. Erschöpft. Aber sie hält sich aufrecht. Pirlo rätselt kurz, ob sie es bewusst darauf anlegt, den Eindruck zu machen, aus ihr unerfindlichen Gründen am falschen Ort zu sein. Dann beschließt er, dass es darauf nicht ankommt. Jetzt jedenfalls noch nicht. Für den Moment zählt das erste Gespräch. Das Kennenlernen. Mehr nicht. Die aristokratische Haltung der Zufallsverhafteten ist sogar sehr willkommen. Besser das als Tränen.

						Marlene von Späth zeigt auf die freien Stühle. Die Geste passt zur Gastgeberin einer Soirée. Oder zu einer potenziellen Mandantin, die weiß, dass sie einen großen Fall zu vergeben hat. Einen wichtigen Fall. Erst recht dann, wenn ihr Gegenüber gerade seinen Job bei einer renommierten Kanzlei verloren hat.

						»Herr Dr. Pirlo, ich sehe, meine Mutter hat Sie doch noch erreicht. Danke, dass Sie so schnell gekommen sind.«

						Pirlo geht auf die kleine Spitze mit dem »doch noch« nicht ein. Er ist jetzt da. Das muss genügen. Außerdem ist er damit beschäftigt, wie er mit der ihm entgegengestreckten Hand umgehen soll. So wie Marlene von Späth diese ausstreckt, hat Pirlo Sorge, sie ihr bei der Begrüßung zu brechen. Immerhin hat er genug Zeit, sie sich anzusehen. Die Nägel sind leuchtend rot und gepflegt. Die Botschaft kommt an: Diese Hände wurden geformt, um gut auszusehen. Nicht um zu arbeiten. Und ganz bestimmt nicht, um hier hinter Gitter zu schmoren. Pirlo beschränkt sich auf einen kurzen Händedruck. Der Griff von Marlene von Späth ist erstaunlich fest. Dann setzen sie sich.

						Pirlo räuspert sich. »Erlauben Sie mir, mich kurz vorzustellen. Mein Name ist Dr. Anton Pirlo. Ich bin Strafverteidiger. Ihre Mutter hat mich tatsächlich gebeten, mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen und Ihre Verteidigung zu übernehmen. Dazu bin ich, zusammen mit meiner sehr geschätzten Kollegin, Frau Rechtsanwältin Sophie Mahler, gern bereit.«

						»Danke«, sagt Marlene von Späth. Mehr nicht.

						»Wie geht es Ihnen?«, fragt Pirlo.

						Marlene von Späth lächelt schmal. »Den Umständen entsprechend. Es wird mir besser gehen, wenn Sie mir sagen, dass dieser Albtraum bald ein Ende hat.«

						Pirlo kneift die Augen zusammen.

						Marlene von Späth seufzt. »Aus Ihrem Schweigen muss ich wohl schließen, dass man den Mörder meines Mannes noch nicht gefasst hat?«

						»Nein.«

						Sie senkt den Blick. Pirlo lässt ihr den Moment. Ihre Finger verschränken sich kurz. Dann atmet sie durch und findet zu dem dünnen Lächeln zurück. »Was haben Sie vor?«

						»Wir sollten den Haftbefehl angreifen.«

						»Womit?«

						Pirlo kratzt sich am Kinn. Tja. Womit? Der Haftbefehl ist denkbar schlicht. Die ganze Sache wirkt nicht besonders kompliziert. Pirlo hat die drei dünnen Seiten zwischenzeitlich ein paar Dutzend Mal gelesen. Die Fakten sind so einfach wie ernüchternd: Marlene von Späths Mann war tot zwischen Freitreppe und Eingangstür seiner Villa gefunden worden. Die Tür war geschlossen. Es gab keine Anzeichen, dass jemand in das Haus eingedrungen sein könnte. Von Späth war erstochen worden. Das Tatwerkzeug war ein Messer aus der offenen Küche, die, von der Eingangstür aus gesehen, rechts neben der Freitreppe lag. Es gab keine Anzeichen dafür, dass die Tat an einem anderen Ort stattgefunden hatte. Jemand hatte Florian von Späth in seinem eigenen Haus mit mehreren Stichen von hinten erstochen. Marlene von Späth hatte sich zu diesem Zeitpunkt zu Hause aufgehalten. Der Polizei hatte sie gesagt, sie sei die ganze Zeit in ihren Räumen im ersten Stock gewesen. Von der Tat habe sie nichts mitbekommen. Die Polizei hatte ihr nicht geglaubt, die Staatsanwaltschaft hatte ihr nicht geglaubt und der Ermittlungsrichter genauso wenig. Die Konsequenz war der Haftbefehl. Den sie jetzt angreifen sollen. Also: Womit?

						»Können Sie uns etwas mitteilen, was nicht im Haftbefehl steht?«

						»Nein.«

						»Sicher?« Pirlo ärgert sich im selben Moment, in dem er die Frage stellt. Was soll sie darauf schon antworten?

						»Natürlich bin ich sicher«, entgegnet Marlene von Späth pikiert. War ja klar. »Ich hielt mich die ganze Zeit in meinen Räumen auf. Von dem Mord an meinem Mann habe ich nichts mitbekommen.«

						»Sind Ihre Räume von denen Ihres Mannes getrennt?«, fragt Sophie.

						Marlene von Späth betrachtet sie mit spitzem Blick. Kurz wirkt es, als würde sie überlegen, ob auch Sophie Fragen stellen darf. Und ob sie diese Fragen beantwortet. Dann sagt sie: »Ja.«

						»Ist das schon lange so?«

						»Schon eine Weile.«

						»Wo sind Ihre Räume?«

						»Am Ende der Freitreppe ist der Speiseraum. Daneben ist das Billardzimmer meines Mannes. Daran schließen sich meine Räume an. Man erreicht sie alle über die Galerie, die das Erdgeschoss umgibt. Wie Sie wissen dürften, ist das Haus sehr großzügig geschnitten. Mein Mann ist schließlich in der Baubranche tätig. Da ist ihm das wichtig.« Marlene von Späth stockt kurz. »Ich meine: Es war ihm wichtig.« Vorsichtig fasst sie sich an das sorgfältig geschminkte linke Auge. Dann räuspert sie sich. »Ich habe ein eigenes Schlafzimmer, einen Wohnraum und einen begehbaren Kleiderschrank. Als mein Mann getötet wurde, schlief ich. Das habe ich alles schon der Polizei gesagt.«

						»Das wissen wir«, antwortet Pirlo. »So steht es auch im Haftbefehl. Wir haben uns jetzt um das Problem zu kümmern, dass man Ihnen das derzeit noch nicht glaubt.«

						»Ich weiß«, entgegnet Marlene von Späth. »Sonst wäre ich ja wohl kaum hier drin. Es ist aber trotzdem wahr. Ich hatte an diesem Tag ein starkes Schlafmittel genommen und mich am Abend in meine Räume zurückgezogen. Mein Mann war auf einer Veranstaltung. Ich hatte also nichts anderes zu tun.«

						»Nehmen Sie öfter Schlafmittel?«

						»Ab und an.«

						»Woher hatten Sie das Mittel?«

						»Von meinem Arzt, Herrn Dr. Sattler.«

						»War das Mittel rezeptpflichtig?«

						»Ja.«

						»Warum haben Sie es sich verschreiben lassen?«

						Marlene von Späth sieht auf ihre Hände. »Ich war in den letzten Monaten etwas gestresst.«

						»Beruflich?«, fragt Sophie. Pirlo wirft ihr einen genervten Blick zu.

						»Ich arbeite nicht.« Marlene von Späth antwortet ohne Zwischenton. »Man kann aber trotzdem gestresst sein.«

						Pirlo nickt. Dann hievt er das Gespräch zurück in die Spur. »Sie haben also nichts davon mitbekommen, dass Ihr Mann ermordet wurde?«

						»Nein.«

						»Wann haben Sie ihn gefunden?«

						»Das habe ich nicht.« Marlene von Späth sieht ihn direkt an. Klare, blaue Augen. Im Haftbefehl steht, wer die Leiche fand. Sie weiß, dass Pirlo das weiß. Auch hier geht sie nicht darauf ein. »Mein Mann wurde am Morgen von der Putzhilfe gefunden, Frau Nowak. Sie hat dann sofort Jochen Danzinger angerufen.«

						»Wer ist das?«

						»Der Geschäftspartner meines Mannes. Mit ihm war er am Vorabend bei einer Veranstaltung in den Rheinterrassen. Ich habe ihn das letzte Mal lebendig gesehen, als er dorthin aufbrach.« Sie schluchzt.

						Pirlo reicht ihr ein Taschentuch. Wenn er in den Knast geht, hat er immer einen Vorrat dabei. Marlene von Späth tupft sich die Augen ab. Pirlo ahnt, dass sie zum Schluss kommen sollten. Zumindest für heute.

						Eine Frage hat er aber noch. »Was glauben Sie, warum hat Frau Nowak nicht Sie informiert?«

						Marlene von Späths Blick schwimmt noch etwas. »Ich nehme an, sie hatte Sorgen, dass mir auch etwas zugestoßen sein könnte. So erkläre ich mir das jedenfalls. Tatsächlich habe ich einfach noch geschlafen. Ich wachte erst auf, als die Polizei eintraf und der Lärm anfing. Dann bin ich aufgestanden und auf die Galerie gelaufen. Von dort sah ich ihn dann unten liegen. Florian. Meinen Mann. In einer riesigen Pfütze aus Blut.« Sie schluchzt wieder. Diesmal laut.

						Pirlo bemüht sich um ein kleines Lächeln. »Danke für Ihre Bereitschaft, heute schon so viele Fragen zu beantworten, Frau von Späth. Das haben Sie gut gemacht. Wir wissen, dass das alles anstrengend für Sie ist. Aber wir wollen Sie ja auch schnell hier rausholen.«

						»Machen Sie das«, sagt Marlene von Späth. »Bitte! Und passen Sie auf sich auf. Der Mörder meines Mannes läuft immer noch frei dort draußen herum.«

						Pirlo greift diese Bemerkung direkt auf. »Haben Sie denn einen konkreten Verdacht?«

						»Ich denke natürlich schon die ganze Zeit darüber nach.«

						»Und?«

						Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Mir fällt niemand ein.«

						»Hatte Ihr Mann denn Feinde?«

						Sie atmet durch und wirft ihre Haare mit einem schnellen Ruck nach hinten. Pirlo schluckt. Seine Mandantin sieht gut aus. Selbst jetzt. Selbst hier. So gut, dass es fast ein wenig unpassend ist. »Natürlich hatte mein Mann Feinde. Welcher erfolgreiche Mann hat das nicht. Sie werden sicher auch nicht nur Freunde haben.«

						Pirlo hält ihrem forschenden Blick stand. Kurz denkt er an den jungen Ohmsen und daran, was er gern mit ihm machen würde. Dann reißt er sich zusammen. »Wer fällt Ihnen ein?«

						»Vielleicht Markus Schütz.«

						»Wer ist das?«

						»Er war Vertriebler bei WDvS. Die Nummer zwei im Verkauf, direkt hinter meinem Mann. Sie wissen schon, WDvS hat zwei Geschäftsführer, Jochen-Norbert Danzinger und Florian. Oder hatte. Verzeihen Sie, dass ich die Zeitformen durcheinanderbringe. Ich bin das auch. Durcheinander. Sehr sogar. Jedenfalls hat Jochen Danzinger sich immer nur um die Zahlen, das Material und die Organisation gekümmert. Florian besorgte den Verkauf und den Vertrieb. Er war dafür einfach wie gemacht. Immer extrovertiert. Immer umtriebig. Immer überall.«

						»Der Cowboy von Düsseldorf«, murmelt Sophie.

						Marlene von Späth schenkt ihr ein Lächeln. »Genau der. Markus Schütz hat ihn bei den Vertriebsaufgaben unterstützt. Wenn Sie mich fragen, ist das kein netter Mensch. Grob und ohne Charisma. Ich habe nie verstanden, was Florian an ihm gefunden hat.«

						»Wie kommen Sie darauf, dass er mit Ihrem Mann verfeindet gewesen sein könnte?«, fragt Pirlo.

						»Sie haben heftig gestritten. Ich weiß nicht, worum es ging. Florian hat sich aber sehr über Markus Schütz aufgeregt. Dann hat er ihn gefeuert.«

						»Und dann?«

						»Schütz hat geklagt. Mehr weiß ich darüber nicht.«

						»Sie wissen nicht, wie der Streit ausgegangen ist?«

						»Nein. Florian hat mir nichts davon erzählt, und ich habe ihn nicht danach gefragt. Aber Sie wollten ja wissen, ob er einen Feind hatte. Wie gesagt, ich weiß es nicht. Der Einzige, der mir einfällt, ist Markus Schütz.«

						»Danke«, sagt Pirlo. Immerhin haben sie jetzt einen Namen. Das ist besser als nichts.

						Dann kommt noch ein weiterer Gedanke auf. »Wie war eigentlich Ihr Verhältnis zu Ihrem Mann?«

						»Gut.« Die Antwort erfolgt schnell und knapp.

						Pirlo zögert einen Moment. Soll er weiter fragen? Er sieht seine Mandantin an. Sie schaut ruhig zurück. Er beschließt, es für den Augenblick dabei zu belassen.

						Als Marlene von Späth spricht, ist von der kurzen Pause nichts zu merken: »Was passiert jetzt als Nächstes?«

						»Zuerst sagen Sie uns, wie Sie es weiter mit dem Pflichtverteidiger halten wollen, den Ihnen der Ermittlungsrichter gestellt hat.«

						»Ich will, dass Sie ihn ablösen.«

						»Sicher?«

						»Ja. Ich will, dass Sie mich verteidigen. Nur Sie.« Marlene von Späth sieht zu Sophie, als hätte sie sie gerade erst entdeckt. »Von mir aus auch Sie beide. Ich will, dass Sie für mich erreichen, was Sie für diesen Sportler erreicht haben.«

						Pirlo lächelt. Natürlich will sie das. »Ich schlage vor, wir schauen schnellstmöglich in die Akte und setzen uns dann wieder zusammen.«

						»Glauben Sie, dass Ihnen schnell etwas einfällt, wie Sie mich hier rausbekommen?« Die blauen Augen sind immer noch klar, der Blick ist aber weniger hart. Im Gegenteil, es liegt ein weicher Schimmer darin. Wirkliche Sorge. Vielleicht sogar Angst.

						»Bestimmt«, sagt er. Was soll er auch anderes sagen?

					
					
						
							10 
Work-work-balance.

							Zwei Stunden später.

						
						Auf der Rückfahrt schweigen sie eine ganze Weile, um die ersten Gedanken zu sortieren. Die Justizvollzugsanstalt liegt etwas außerhalb, genau genommen im Nachbarort Ratingen. Sie haben bereits die Grenze von Derendorf erreicht und das aus Bars und Kneipen bestehende Bermudadreieck an der Tußmannstraße hinter sich, als Pirlo sagt: »Das haben Sie gut gemacht. Forsch. Aber gut.«

						»Danke«, antwortet Sophie. Besondere Zweifel hatte sie zwar nicht. Es ist aber trotzdem schön, das zu hören. »Sind Sie denn zufrieden?«

						Pirlo antwortet nicht sofort. Als sie an einer Ampel zum Stehen kommen und das Schnurren des schwarzen Mercedes eine Pause einlegt, kann Sophie erkennen, dass er ein Lächeln nicht mehr zurückhalten kann. »Wir haben gerade einen richtig großen Fall eingetütet. Sicher, die Geschichte ist kompliziert. Aber das sind die großen Sachen immer. In gewisser Weise bedingt sich das.«

						»Ich weiß nicht, ob ich es so kompliziert finde. Eigentlich sieht es so aus, als hätten wir nicht besonders viele Argumente.«

						»Und genau das macht es kompliziert.«

						Sie lachen beide. Sophie bemerkt, wie gut es tut. Erst jetzt fällt ihr auf, wie angespannt sie während des Gesprächs mit Marlene von Späth war. Sophie nutzt die nachlassende Anspannung als Schwung für das, was sie beschäftigt: »Darf ich Ihnen eine Frage stellen, die Sie vielleicht blöd finden?«

						»Es gibt keine blöden Fragen«, entgegnet Pirlo. Vor der Wohnung ist eine seltene Parklücke frei, die er rückwärts ansteuert.

						Sie räuspert sich. »Glauben Sie, dass Marlene unschuldig sein könnte?«

						Pirlo verharrt kurz in der Bewegung. »Lassen Sie uns in die Akte schauen und ein paar Informationen sammeln. Vielleicht fragen Sie mich dann später noch mal.«

						Das Auto ist eingeparkt. Während sie die Gurte öffnen und ihre Sachen zusammensammeln, bemerkt Sophie, dass Pirlo sie ansieht. Als sie seinen Blick erwidert, schenkt er ihr ein bemühtes Lächeln. »Wir haben unsere Mandantin gerade erst kennengelernt. Das, was im Haftbefehl steht, klingt sicher nicht alles rosig. Aber das, was im Haftbefehl steht, ist erfahrungsgemäß selten vollständig und noch seltener komplett richtig. Wir sollten in die Gänge kommen und schauen, was wir herausfinden und wie wir damit argumentieren können. Okay?«

						»Okay«, sagt Sophie und lächelt zurück. Es freut sie, dass Pirlo nicht mehr so aufgedreht ist wie bei ihrem ersten Gespräch. Einigermaßen überrascht fällt ihr auf, dass das erst zwei Stunden her ist. Gut, dass es auch noch einen anderen Pirlo zu geben scheint. Weniger hektisch. Und vor allem weniger kotzbrockig. Er scheint die Gedanken mitbekommen zu haben. Jedenfalls streckt er seine Hand aus. »Wenn Sie mögen, würde ich mich freuen, wenn wir uns duzen.«

						»Gern«, sagt Sophie. »Ich heiße Sophie.«

						»Anton«, antwortet Pirlo. »Aber meinen richtigen Namen verwendet kein Mensch.«

						»Sondern?«

						Pirlo schmunzelt. So, als habe sie etwas Lustiges gesagt. Dann ist der Moment auch schon wieder vorbei. Pirlo lacht und sagt: »Die meisten Leute nennen mich einfach Toni. Oder Pirlo. Das geht auch.«

						Er zwinkert ihr zu und steigt aus. Sophie folgt ihm. Die Sonne scheint. Ihre Laune ist blendend. Sie ist jetzt Anwältin. Mit dem ersten richtigen Fall. Der auch noch richtig groß ist. Und mit einem Chef, der zwar anstrengend sein kann, aber nicht sein muss. Sie bricht sich jedenfalls nichts ab, wenn sie ihm zunächst einmal grundsätzliche Freundlichkeit unterstellt.

						 

						Der gute neue Eindruck hält keine drei Minuten. Dann sind sie oben in der Wohnung, und Pirlo wirft den Motor an. Aber so richtig. Sophie sitzt in der Küche auf einem unbequemen Holzstuhl an einem viel zu kleinen Tisch. Gerade hat Pirlo ihr noch ein Mineralwasser eingeschenkt. Was nett war. Seitdem marschiert er allerdings mit ausladenden Schritten durch den viel zu kleinen Raum und haut Kommandos raus.

						»Schnapp dir deinen Computer und finde alles raus, was es über Florian von Späth und Marlene von Späth zu wissen gibt, Vermögensverhältnisse, Lebensweg, Karriere, Liebhaber, Interessen, Leidenschaften, Leichen im Keller, Fehler und Versagen. Dann atmest du durch, nimmst dir einen Kaffee, machst alles noch einmal von vorn und findest das, was man eigentlich gar nicht finden kann. Für die Staatsanwaltschaft sind Bestellung und Akteneinsichtsgesuch vorzubereiten. Es gibt noch keine Briefbögen, was aber nicht verwunderlich ist. Bis vor drei Stunden gab es ja noch nicht einmal eine Kanzlei. Entwirf bitte welche. Gib dir dabei Mühe. Vergiss nicht, deinen Namen draufzuschreiben, schließlich bist du jetzt vollwertige Anwältin. Sag auch der Kammer Bescheid. Danach recherchierst du alles, was du zur Fluchtgefahr findest, insbesondere dann, wenn jemand einen ausländischen Hintergrund hat. Schau nach, ob es Besonderheiten bei EU-Bürgern gibt. Das ist fast immer so. Ich meine, das Landgericht Offenburg habe dazu 2012 was entschieden. Im Anschluss daran wird es unangenehm: Setz dich mit dem bisherigen Pflichtverteidiger in Verbindung und erklär ihm, dass du ihn ablöst. Er wird nicht begeistert sein. Wenn er beleidigend wird, beleidige zurück. Wenn es dir keinen Spaß mehr macht, leg einfach auf.« Pirlo bleibt stehen und trinkt einen Schluck. Dann marschiert er weiter. »Danach fängt die eigentliche Arbeit an. Ich will alles wissen, was es zu Tötungsdelikten zwischen Ehegatten herauszufinden gibt, jeden Aufsatz, jede Monographie, jeden Kommentar, vor allem aber eine Übersicht zu allen Entscheidungen, die jemals zu solchen Konstellationen gefällt wurden, angefangen mit einem Urteil der dritten Kammer des Bundesgerichtshofs vom fünfundzwanzigsten April 2008.« Er zwinkert ihr zu. Die personifizierte Zufriedenheit. Der Chef.

						Sophie nickt und macht sich Notizen. Die 2012er-Entscheidung zur Fluchtgefahr betraf einen Fall aus Darmstadt. Landgericht Offenbach statt Landgericht Offenburg. Das Urteil des Bundesgerichtshofs ist zwar tatsächlich aus April, allerdings 2018. Nicht 2008. Außerdem entschied der erste Strafsenat, nicht die dritte Kammer. Sophie weiß das alles. Pirlo nicht. Es ist gut, dass Arland sie vorgewarnt hat. So dramatisch, wie er es dargestellt hatte, ist Pirlos Verplantheit zwar nicht. Es ist trotzdem hilfreich, Pirlo einschätzen zu können. Das zeigt schon die Reaktion auf ihre folgende Frage. Sophie sieht Pirlo skeptisch an. »Wissen Sie diese ganzen Fakten auswendig?«

						Er sieht sie überrascht an. »Sie nicht?«

						Sie verzichtet auf eine Antwort, hat allerdings nicht mit seinem nächsten Satz gerechnet. »Also, viel Erfolg bei der Recherche!«

						Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Und was machst du?«

						»Ich gehe am Rhein spazieren.«

						»Warum?«

						»Weil ich nachdenken muss. Wir brauchen dringend eine Strategie. Dieser Fall braucht ein Oben und ein Unten, einen Rahmen, an dem wir uns orientieren können. Seneca sagt: ›Wer den Hafen nicht kennt, dem ist kein Wind günstig.‹ Da ist auf jeden Fall was dran. Außerdem habe ich jetzt Zeit dazu. Du machst ja den Rest.«

						»Ich mache den Rest, und du gehst spazieren?«

						Pirlo grinst. »Noch nie von dieser Work-Work-Balance gehört, von der immer alle sprechen?«

						»Nein.«

						»Jetzt schon.« Und weg ist er.

						 

						Am Abend ruft sie Manu an und erzählt von ihrem neuen Job. Von dem Fall. Der Wohnzimmerkanzlei. Von Pirlo. Dass er sie einfach hat sitzenlassen, behält sie für sich. Ebenso, dass er bis zum Abend nicht wieder aufgetaucht ist.

						»Klingt gut«, sagt Manu. »Und wie geht es jetzt weiter?«

						Sophie seufzt. Zwischenzeitlich ist sie zu Hause. Der Laptop ist trotzdem noch eingeschaltet. »Jetzt sehe ich mir weiter Rechtsprechung und Literatur zu Fällen an, bei denen vermutlich ein Beziehungspartner einen anderen getötet hat.«

						»Interessant«, murmelt Manu. Es rauscht in der Leitung. Dann ist er wieder klarer zu verstehen. »Vielleicht erzählst du mir bald mal, was es damit auf sich hat.«

						»Klar«, sagt Sophie und beschließt, so zu tun, als hätte sie nicht genau das vor einer halben Stunde schon getan. Sie weiß, dass ihr das vor allem gegenüber Manu leichter fallen sollte, der sich immer bemüht, ein offenes Ohr zu haben. Und zwar für alle und jeden. Auch für Sophie, außer es geht um ihren Job. Manu ist, was Jura anbelangt, »kein Fan«. Das Thema Strafverteidigung lehnt er erst recht ab. »Es gibt genug Probleme auf der Welt. Da lohnt es sich eher, sich um die Leidtragenden zu kümmern, als um die Verursacher.« Sophie kann diese Sätze im Schlaf mitsprechen. Immerhin haben sie und Manu einen gewissen praktikablen Kompromiss gefunden. Manu akzeptiert Sophies Angelegenheiten, und sie redet ihm ebenfalls nicht rein. Hat sie auch nie. Weder als er nach dem Studium beschloss, sich Ärzte ohne Grenzen anzuschließen, noch als er für ein halbes Jahr nach Bangladesch verschwand, um dort gegen das Dengue-Fieber zu kämpfen, auch nicht, als er in Surinam war, um dazu beizutragen, eine Pockenepidemie einzudämmen, und sogar jetzt nicht, wo er in Mali mitten im Bürgerkrieg in Bamako Erstversorgung für Kinder leistet. Sie weiß, dass sie eine gute Beziehung führen. Manu ist treu und war immer für sie da. Das vergisst sie nicht und wird es auch nie vergessen. Bis heute weiß Sophie nicht, wie sie nach Patricks Tod klargekommen wäre, hätte sie nicht eines Tages Manu getroffen, der sie mit seiner ganzen Liebe und Fürsorge wieder auf die Beine gestellt hatte. Als sie in der Küche ihrer modern geschnittenen Oberkasseler Dreizimmerwohnung steht und darauf wartet, dass der Kaffee fertig wird, hat sie sich wieder gefangen. Die Kühlschrankmagnete halten Bilder von Manu und ihr fest. Strahlend in Badesachen am Salto Ángel in Venezuela, wohin sie geflogen waren, als sie ihn in Surinam besuchte. Lachend auf dem Annapurna Circuit in Nepal, ihrem gemeinsamen Ausflug bei ihrer Stippvisite in Dhaka. Nur in Mali und Umgebung wird sie Manu nicht besuchen. Zu gefährlich, sagt er. Sophie kommt damit klar. Dass sie die landschaftlichen Reize Malis verpasst, kann sie ganz gut verschmerzen. Dass sie ihren Freund auch nach drei Jahren Beziehung kaum einmal richtig zu Gesicht bekommt, fällt da schon etwas schwerer. Der Kaffee ist eine willkommene Ablenkung von den trüben Gedanken. Sophie streckt ihre müden Glieder. Dann setzt sie sich wieder an den Schreibtisch. Womöglich ist diese Work-Work-Balance gar keine so schlechte Sache. Auch wenn sie das Pirlo vielleicht nicht verraten muss. Sie schüttelt den Kopf, als sie begreift, dass sie versucht, Argumente zu finden, die Pirlos arschiges Auftreten abschwächen. Eigentlich hat sie mehr Lust, sauer auf ihn zu sein. Andererseits: Das war ihr erster gemeinsamer Tag. Vielleicht hatte sich auch Pirlo erst einmal in die Situation einfinden müssen. Vielleicht ist er aber auch einfach der Arsch, als der er sich zeitweise präsentiert hat. Vielleicht sogar, ohne das eigentlich zu wollen. Was weiß sie schon über ihren neuen Chef? So gut wie nichts. Dass er nach dem Rauswurf bei Ohmsen unter Druck steht, klar. Aber wer kann schon sagen, was ihn zu dem gemacht hat, was er ist? Sophie trinkt den Kaffee und beschließt, sich nicht weiter mit solchen Überlegungen zu belasten. Zumindest für den Moment. So weit ihr das eben gelingt.

					
				
					
						Zweiter Teil  
September

					
					
						
							1 
Scheiß Frage.

							1. September. 11 Uhr. Eine Stunde nach Prozessbeginn.

						
						Knapp sechs Wochen später sitzt Sophie im Gericht und erinnert sich daran, wie sie in Pirlos Wohnung die ersten Informationen zu Florian und Marlene von Späth zusammengesammelt hat. An das, womit sie die letzten zwei Monate verbracht hat. Für die Dissertation hatte es schon bald keine Zeit mehr gegeben. Natürlich nicht. Dazu war einfach zu viel zu tun. Für die Mandantin. Für die eigenen Ermittlungen. Für den Prozess. Und trotzdem ist alles, woran sie jetzt denken kann, diese eine kleine, fiese Frage. Es ist eine nervige Frage. Eine scheiß Frage. Eine, die sie immer nervöser macht, auch wenn sie das sich selbst und allen anderen ganz bestimmt nicht eingestehen will.

						Wo steckt der Mistkerl?

					
					
						
							2 
Scheiß Antwort.

							1. September. 11 Uhr. Nur ganz woanders.

						
						»Das ist der letzte Ort der Welt, an dem ich jetzt sein will.« Wie schnell ist dieser Satz gesagt? Was damit wirklich gemeint ist, merkt man erst, wenn er wirklich zutrifft. So wie bei Pirlo jetzt.

						Ahmids Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Das ist dein Zuhause.«

						»Und?«

						»Was und?«

						»Ich war seit Jahren nicht mehr hier.«

						»Gott sei Dank.«

						Pirlo funkelt seinen Bruder genervt an. »Und was soll ich jetzt hier?«

						Ahmid sieht ihn an, als sei er total bescheuert. Also, Pirlo. Ganz bestimmt nicht Ahmid. Dann antwortet er: »Du musst die Scheiße regeln.«

						»Was muss ich?«

						Ahmid zieht die Stirn in Falten. »Du musst die Scheiße regeln.«

						»Das hast du schon gesagt.«

						»Warum machst du es dann nicht?«

						»Du solltest mal Luft holen, Bruder.« Es ist seltsam, das zu sagen. Überall sind alle Brüder. Auf der Straße. Auf dem Kiez. Im Knast. Was geht, Bruder? Alles klar, Bruder? Das Wort zu Ahmid zu sagen, ist für Pirlo trotzdem etwas anderes. Weil Ahmid wirklich sein Bruder ist. Er räuspert sich. »Beruhig dich mal. Sag, was du willst. In Ruhe. Ich hab das bis jetzt nicht verstanden.«

						»Was?«

						»Lass mich nachdenken: ungefähr alles.«

						Ahmid kratzt sich. Wie kann man nur so begriffsstutzig sein? Also so wie Pirlo jetzt. Ahmid seufzt. »Die Kroaten haben das Kokain erwartet, aber irgendwelche anderen Kerle, Jassir sagt, es waren Albaner …«

						»Wer ist Jassir?«, fragt Pirlo.

						Ahmid stöhnt genervt. »Hörst du jetzt zu oder nicht? Also, die Albaner oder irgendwelche anderen Dreckskerle haben sich das Kokain unter den Nagel gerissen, und dabei hat auch noch irgendein Arschloch auf Mahmed geschossen.«

						Guter Punkt eigentlich. »Wie geht es Mahmed?«

						»Es geht. Yaini Elhamdullilah. Gott sei Dank. Aber was tut das zur Sache?«

						Man könnte sagen, eine ganze Menge. Jemand hat auf ihren ältesten Bruder geschossen. Mahmed liegt im Krankenhaus. Man könnte über diesen Aspekt sehr viel reden. Aber nicht hier. Hier geht es um was anderes. »Bruder, was jetzt interessiert, ist: Wie lösen wir die Scheiße?« Ahmids Blick flackert. Lange hat er sich nicht mehr im Griff.

						Pirlo spürt das. Er seufzt. »Was soll ich machen?« Und da ist sie wieder. Auch noch nach all den Jahren. Die falsche Frage. Die richtige wäre: Und was, zur Hölle, geht mich das an? Oder: Warum haltet ihr mich nicht einfach aus der ganzen Scheiße raus? Oder: Was glaubt ihr überhaupt, wer ihr seid? Stattdessen: Was soll ich machen? Immer wieder derselbe Fehler. Immer und immer wieder. War ja klar.

					
					
						
							3 
Auch mal schreien.

							Beim Mittagessen.

						
						Beim Mittagessen schimpft Ahmids Mama Maryam, die auch Pirlos Mama ist. »Auch wenn du das nicht hören willst!«

						»Ja, Mama«, sagt Pirlo und fragt sich, ob er das jetzt bestätigt hat oder verneint. Eigentlich ist es aber auch egal. Seine Mutter hört sowieso nicht zu. Dafür nehmen sie die Albaner zu sehr in Anspruch.

						»Akhuan el Scharmuta! Diese Brüder einer Hure! Die Drecksalbaner!«, raunzt Ahmid.

						»Die Drecksalbaner!«, grummelt seine Maryam.

						»Bekomme ich noch was vom Baba Ghanoush?«, fragt Pirlo. Ahmid reicht ihm die Tonschüssel. Pirlo schöpft direkt mit dem Fladenbrot. Dann essen sie. Kauen. Verhalten sich friedlich. Fast ist es das sogar. Friedlich. Und still. Gespenstisch still. Aber was soll man machen? Riyad Khatib ist vor vier Monaten bei einer Operation gestorben. Pirlo ist sich sicher, dass seine Mutter die Albaner auch für die Nierenkolik verantwortlich macht, die ihr den Mann genommen hat, mit dem sie einundfünfzig Jahre verheiratet gewesen war. Mahmed Khatib, der Älteste, liegt mit einer Schusswunde im Bauch im Krankenhaus. Übrig bleiben da erst mal nur Ahmid Khatib, der zweitälteste, der auf eine wütende siebzigjährige Witwe aufzupassen hat. Und Pirlo. Augenscheinlich spielt er hier eine gewisse Rolle. Obwohl ihm unklar ist, welche. Was ihn zu der Frage bringt: »Wie genau kann ich euch jetzt eigentlich helfen?«

						»Rache nehmen halt«, grunzt Ahmid, der Pirlo einen Blick zuwirft, als verursachte es physischen Schmerz, mit so viel Begriffsstutzigkeit in einem Raum sein zu müssen. Und verwandt noch dazu. »Unser Haq bekommen. Unser Recht!«

						»So, wie ich es sehe, sind wir zu dritt, Ahmid«, entgegnet Pirlo. »Und ich glaube nicht, dass unsere Mutter gegen die Albaner eine besondere Verstärkung ist.«

						»Sie ist mehr wert als du«, presst Ahmid heraus. Wobei das ganz reflexhaft kommt. Ahmid ist der ältere Bruder. Er muss das sagen.

						Pirlo seufzt. »Ich weiß nicht mal, wer diese Albaner überhaupt sind. Trotzdem glaube ich nicht, dass wir zu zweit gegen die besonders viel ausrichten können.«

						»Vergiss nicht die Ben Hamids«, sagt Ahmid und zieht bedeutungsschwanger die Augenbrauen in die Höhe.

						»Die habe ich nicht vergessen«, antwortet Pirlo. »Anders als die immer wieder uns.«

						»Ach, halt den Mund«, schimpft Ahmid. Dann versinkt er über dem Baba Ghanoush, einem Auberginenpüree, in Grübeleien. Wirklich gut scheint das für ihn nicht zu laufen. Nach ein paar Sekunden donnert er das Fladenbrot in die Keramik und schreit Pirlo an. »Was willst du eigentlich, Akhi? Was willst du, Bruder? Yalla! Komm, sag’s mir! Yalla! Yalla! Was willst du?« Er boxt Pirlo gegen die Schulter. Aber nicht auf die freundliche Art. Von wegen Bruder und so.

						»Ahmid!«, mahnt Maryam Wie früher. Das eine Wort genügt. Sie muss es noch nicht einmal besonders laut aussprechen. Ahmid hebt entschuldigend die Hände. Pirlo rührt weiter mit dem Brot im Essen. Alles hier ist wie früher. Nur die Besetzung ist kleiner. Und da sich im Vergleich zu früher wirklich rein gar nichts geändert hat, gibt Ahmid natürlich trotzdem keine Ruhe. »Wollak shoo? Was willst du? Willst du, dass Mahmed ungerächt bleibt? Willst du das? Unser Bruder, der im Krankenhaus liegt? Dein Bruder, Bruder! Deine Familie!« Ahmid holt aus, diesmal zum Zeigen, nicht zum Schlagen. »Dein Zuhause, Mann! Ummak, Yakhi! Deine Mutter!«

						Pirlo antwortet nicht. Ahmid ist es sowieso egal. »Willst du damit etwa nichts mehr zu tun haben oder was? Der feine Herr Anwalt, der im Anzug über die Kö spaziert, während die Zwiebelficker seinen Bruder abknallen!«

						Zwiebelficker? Pirlo kann nicht anders. Sein Gehirn hängt sich irgendwie daran auf. Ist aber auch nicht so wichtig. Ahmid hat sowieso ein anderes Publikum gefunden. Ihre Mutter ist jetzt die Jury. Er wendet sich an sie, Tränen in den Augen. »Umma, du weißt, dass wir immer zusammenhalten. Dass wir jedem seinen Raum lassen, sogar deinem feinen jüngsten Sohn. Wir haben ihm viel zugestanden. Alles! Dass er einen anderen Beruf anfängt. Dass er an die Uni geht. Dass er einen anderen Namen wählt. Einen anderen Namen! Dr. Pirlo. Was für eine Scheiße! Aber gut, wir haben es durchgehen lassen. Wir haben das akzeptiert. Mussten das akzeptieren. Ist eben so. Der feine Herr Dr. Pirlo. Aber wenn es wirklich wichtig ist, wirklich wichtig, wenn die Familie ihn braucht, kann er uns dann einfach so hängenlassen?«

						Die Mutter antwortet nicht. Natürlich nicht. Das tut sie nie. Pirlo kann die Antwort trotzdem hören. Himmel, er kann sie sogar spüren.

						»Naam«, murmelt er. »Ist ja gut.«

						Ahmids Gesicht ist ganz nahe. Am Kinn klebt Paprika. »Ist es das?«, zischt er. »Ist es das?«

						»Ja.«

						Das Gesicht entfernt sich ein wenig. »Gut.« Ahmid nimmt ein neues Stück Fladenbrot.

						»Trotzdem frage ich mich, warum dieser Scheiß sein musste.«

						Ahmid wirft das Brot vor sich auf den Teppich. Er atmet tief durch. »Was ist denn jetzt schon wieder?«

						»Ich sagte«, wiederholt Pirlo, »dass ich mich frage, ob dieser Scheiß sein musste.«

						Ahmid atmet schwer. Es reicht ihm langsam. Das darf ruhig jeder merken. »Welcher Scheiß?«

						»Mich zu Hause abzuholen, mir nicht zuzuhören, egal, wie sehr ich mich dagegen wehre, mich ins Auto zu verfrachten, die ganze Zeit auf mich einzuschreien und mich hierherzubringen. An einem ganz normalen Tag unter der Woche.«

						»Und?«

						»Man hätte, verdammt nochmal, auf die Idee kommen können, zu fragen, ob ich vielleicht einen anderen Termin habe.«

						»Warum?«, fragt Ahmid. »Du hast keinen Job. Wir lesen Zeitung, Bruder.« Er sagt das gar nicht fies. Es ist einfach so.

						»Ich hatte eine Verhandlung«, sagt Pirlo. Er spricht so ruhig wie möglich.

						»Mashallah? Ach ja?«, fragt Ahmid. Er klingt – und ist auch – desinteressiert.

						»Ja.«

						»Wann?«

						»Halla«, antwortet Pirlo. »Jetzt.«

						»Echt?«

						»Ja, verdammt!« Pirlo schreit so laut, dass die Wände wackeln. So fühlt es sich jedenfalls an. In dem Schrei steckt das ein oder andere. Von heute. Aber wahrscheinlich nicht nur. Eher auch von ein, zwei Jahren davor. Oder sogar ganzen achtunddreißig Jahren. So ist das also, auch mal zu schreien. Ahmid sieht ihn entgeistert an. Seine Mutter schüttelt traurig den Kopf. Dann fängt sie langsam an, das Baba Ghanoush wegzuräumen.

					
					
						
							4 
Theorie. Praxis. Fuck.

							1. September. Im Saal.

						
						»Wollen Sie sich zur Sache einlassen?«, fragt Adams, der Vorsitzende Richter des Schwurgerichts, in Marlene von Späths Richtung.

						»Nein«, antwortet Sophie. »Meine Mandantin verteidigt sich schweigend.«

						»Ist das so?«, fragt der Vorsitzende langsam.

						Sophie kann so gut aussehen, wie sie will. Alle Augen richten sich auf Marlene von Späth. Die neben ihr sitzt. Sie wirkt ängstlich. Wütend. Stumm. Auch wenn Pirlo nicht da ist, hält sie sich an das, was sie zuvor besprochen haben. Also nickt sie nur knapp. Dann ist wenigstens das vorüber.

						Kurz zuvor hat die Staatsanwaltschaft die Anklage verlesen. Grobulla stand schwerfällig auf und strich die schwarze Robe glatt. Dann trug er seine Anklagepunkte mit klarer, fester Stimme vor. Souverän. Nüchtern. Entschieden.

						»Frau Marlene von Späth, geboren am 29.01.1982 in Czarnochowice, Polen, wird Folgendes zur Last gelegt: Am 22.07. tötete sie ihren Ehemann, Herrn Florian von Späth, geboren am 21.03.1955 in Düsseldorf Benrath, mit mehreren Messerstichen in den Rücken. Die Tat ereignete sich zwischen 20:30 Uhr und 23:30 Uhr in der Diele des gemeinsamen Wohnsitzes des Ehepaars in der Villa Beuys, Cecilienallee 69, 40477 Düsseldorf zwischen Eingangstür und Absatz der Freitreppe in das Obergeschoss. Als Tatwerkzeug verwendete die Angeklagte ein dreiunddreißig Zentimeter langes, an der Schneidefläche geriffeltes Küchenmesser der Marke WMF 2000. Das Messer stammte aus einem Messerblock, der sich auf einer Arbeitsfläche in der offenen Küche rechts der Freitreppe befand. Die Angeklagte stach dem Opfer unter bewusstem Ausnutzen von dessen Arglosigkeit und einer daraus resultierenden Wehrlosigkeit von hinten in den Rücken. Die Stiche wurden mit großer Wucht geführt. Einer drang in den Bereich des Thorax ein und gelangte von dort ins Herz. Herr von Späth verstarb an Ort und Stelle. Die Angeklagte handelte wissentlich und willentlich. Es kam ihr auf das Ausnutzen der Arg- und Wehrlosigkeit des Opfers an. Damit ist das Mordmerkmal der Heimtücke gegeben. Die Angeklagte verübte die Tat zudem aus rücksichtslosem Gewinnstreben, also aus Habgier. Ihr war bekannt, dass sie im Testament ihres Mannes als Alleinerbin eingesetzt war. Sie zielte darauf ab, sich dieses Erbe zu sichern. Die Angeklagte ist des Mordes schuldig, § 211 Abs. 1, Abs. 2 StGB.«

						Das war die ganze Anklage. Beziehungsweise der Anklagesatz. Was die Staatsanwaltschaft nicht verliest, ist das wesentliche Ergebnis der Ermittlungen und das, was die Strafverfolgungsbehörden alles zusammengetragen haben. Die Berichte der Spurensicherung. Die Aussagen von Zeugen und die Bewertungen dazu. Die Gutachten der Sachverständigen. Die Zusammenfassungen zu Augenscheinobjekten und Telekommunikationsdaten. Der Bundeszentralregisterauszug. Das alles befindet sich nur in der Akte und ist kompliziert genug. Sophie weiß das ziemlich genau. In den letzten Wochen hat sie die fünfzig Leitz-Ordner mit der Verfahrensakte und den Beweismittelordnern so oft durchgeblättert, dass sie alles fast auswendig kann. Im Vergleich dazu wirkt die Anklage herzlich unspektakulär. Die Staatsanwaltschaft ist nun einmal eine Behörde. Wenn die Bürokratie zuschlägt, wird das blutigste Gemetzel zum Langweiler. Was ein Problem ist. Zumindest für manche. Sophie bemerkt es an der Reaktion der Medienvertreter, die sich fragen, was sie jetzt berichten sollen. Alles, was die Staatsanwaltschaft erklärt hat, wusste man schließlich bereits. Die POST hat darüber genüsslich und detailliert berichtet, Skizzen zur Innenausstattung der Villa Beuys inklusive. Zum Prozessauftakt selbst gibt es eigentlich nicht mehr viel zu sagen. Die Anklage ist verlesen. Die Angeklagte schweigt. Mehr steht für den Moment nicht auf der Agenda.

						Umso überraschter ist Sophie, als sich der Vorsitzende noch einmal direkt an sie wendet: »Sind Sie sicher, dass Ihre Mandantin nichts sagen will?«

						Die Frage ist unzulässig. Das Gericht hat Marlene von Späth schon nach ihrer Bereitschaft zur Einlassung gefragt, und diese hat das verneint. Fertig. Aus. Was der Richter macht, ist nicht in Ordnung. Sophie weiß das. Sie kennt auch die Grundsatzentscheidung dazu. Bundesgerichtshof vom 27.03.2008, Aktenzeichen 3 StR 6/08: Wer sich schweigend verteidigt, der muss nichts sagen. Dann muss er dazu aber auch nicht wiederholt aufgefordert werden. So weit die Theorie. Nur: Soll sie das jetzt sagen, gleich am ersten Prozesstag, bei dem der ganze Zuschauerraum mit Publikum und Presse gefüllt ist? Wirkt das tough, oder ruiniert sie von Anfang an die Atmosphäre? Weitere Fragen schießen ihr durch den Kopf. Was, zur Hölle, würde Pirlo tun? Und wo steckt er überhaupt?

						Sie spürt, dass sie wütend wird. Und dass sie schon viel zu lange nicht geantwortet hat. »Nein«, sagt sie knapp.

						»Also sind Sie nicht sicher?«

						»Ja«, sagt sie. Ihre Gedanken rasen. War das richtig? »Ja« als Bestätigung auf eine doppelte Verneinung? Warum bringt der Richter sie überhaupt in diese blöde Lage? Wo ist Pirlo? Fuck!, denkt sie. Fuck. Fuck! Fuck! Das kann sie natürlich nicht sagen und murmelt daher: »Beziehungsweise, nein.« Einfach so, der Vollständigkeit halber.

						»Was denn nun?« Das kommt von der Staatsanwaltschaft. Grobullas Ton ist süffisant, der Blick amüsiert. Willkommen vor Gericht. Marlene von Späth sieht Sophie nervös von der Seite an. Der Vorsitzende hebt genervt die Augenbrauen.

						»Ja, ich bin mir sicher, dass meine Mandantin nichts sagen will«, sagt Sophie schließlich mit fester Stimme. Dann ist es vorbei. Für heute. Wenn Pirlo nicht bald auftaucht, vielleicht sogar für immer.

					
					
						
							5 
Alliterationstango.

							Zwei Stunden nach Prozessauftakt.

						
						Als Sophie in Pempelfort aus dem Bus steigt, fühlt sie sich leer. Natürlich weiß sie, dass das alles keine Tragödie war. Wirklich viel passiert ist schließlich noch nicht. Dass ein Verfahren in der Theorie nicht so abläuft wie in der Praxis, das ist auch klar. Wirklich gut fühlt sie sich trotzdem nicht. Das ärgert sie. Zu allem Überfluss war sie ernsthaft nervös und konnte das noch nicht einmal vor ihrer Mandantin verbergen. Das wiederum reicht für eine grundsolide Wut. Gut, dass sie jemanden hat, auf den sie das alles projizieren kann. Denjenigen, der schuld daran ist, wie dieser Morgen lief. Pirlo. Ihren Chef. Das Arschloch. Derjenige, von dem sie noch nicht einmal weiß, ob sie ihn überhaupt in dieser tragikomischen, halb eingerichteten Mischung aus Wohnzimmer und Kanzlei antreffen wird. Dorthin muss sie trotzdem. Das ist ihr klar. In Pirlos Wohnung liegt das kleine schwarte Moleskine-Notizbuch, in das sie die Fragen der Verteidigung an Heurelho Gomes geschrieben haben, den Gärtner der von Späths. Den ersten Zeugen der Anklage.

						Die Sache mit dem Buch ging Sophie schon am Vortag auf die Nerven. Pirlo schrieb wichtige Vermerke tatsächlich noch per Hand. Dann ließ er es einfach irgendwo liegen. In den vergangenen Wochen hatte Sophie unendlichen Respekt für die Mitarbeiter von Ohmsen empfunden, die zuvor mit Pirlo zusammengearbeitet hatten. Dann hatte sich das gewandelt in unendliches Mitleid und schließlich in Wut.

						»Ich mag das einfach«, hatte Pirlo geantwortet, als sie ihn fragte, warum er in einer digitalen Welt noch immer mit Kugelschreiber und Notizen hantierte. »Irgendwie hilft mir das beim Denken.«

						Dann hatte er dieses schiefe Pirlo-Grinsen aufgesetzt und sich die Haare aus dem Gesicht gestrichen. Sophie hatte lächeln müssen. Sie hatte sich an beides gewöhnt und mochte es auch. Es war nicht so, dass er viele Eigenheiten hatte, die sie nicht leiden konnte oder die ihr auf den Geist gingen. Es war nur so, dass die nervigen Eigenschaften zeitweise allzu deutlich überwogen.

						Schließlich hatten sie einen Kompromiss gefunden: Sie würden das Brainstorming fortsetzen, und Pirlo würde alle Fragen und die antizipierten Antworten in das schwarze Buch schreiben. Am nächsten Tag würden sie dann abends alles noch einmal durchdenken und in den Computer übertragen. Also heute.

						Sophie bemerkt, wie ihre Wut köchelt. Das klappte ja wirklich alles ganz wundervoll! Als sie an der Schwerinstraße 5 ankommt, ist die Wut in Hochform, allein schon deshalb, weil ein neuer Katalysator dazugekommen ist: Sorge. Auch wenn Sophie sich das nicht eingestehen mag. Sie braucht Pirlo. Nicht nur im Gericht, wenn der Richter sich danebenbenimmt. Sondern auch jetzt, wenn es um die Fragen an Gomes geht. Sie hatten es beide schon am Vortag festgestellt. Sophie dachte klar, schnell und analytisch. Sie kannte die gesamte Akte und hatte sich alles angelesen, was es zu Gomes zu wissen gab. Was zu fragen war, stand für sie fest. Aber nicht wie. Die Trockenübung mit Pirlo war eindeutig ausgefallen: Wenn sie diejenige war, die die Fragen stellte, waren sie zwar richtig und genau. Pirlo fand –in der Rolle von Gomes – aber trotzdem einen Weg, keine unangenehmen Antworten zu geben. Umgekehrt hatte Pirlo sie immer wieder in die Mangel genommen. Gestern war sie davon beeindruckt. Was ihr jetzt aber nichts hilft. Woher soll sie Fragen nehmen, von denen ihr nicht mal klar ist, wie er darauf gekommen ist und warum er sie wie aufgebaut hat?

						Dann steht sie vor der Tür und klingelt. Was soll sie auch sonst tun? Sie lehnt sich gegen die Wand, genießt die Nachmittagssonne und versucht vergeblich, sich zu entspannen. Dann erlöst das Summen des Türöffners sie.

						Pirlo steht oben im Türrahmen. Sophie hatte genug Zeit, für diese Gelegenheit die eine oder andere Beleidigung zu proben. Für ihr Wiedersehen. Das er nicht vergessen sollte. Dann sagt sie aber: »Du siehst scheiße aus.« Und klingt dabei zu allem Überfluss auch noch besorgt.

						Pirlo geht nicht darauf ein. Er lächelt dünn und ohne verbergen zu können, dass es ihn Mühe kostet. »Wie lief es im Gericht?«

						»Nicht gut.«

						Sie spürt, wie die Wut zurückkommt. Dann platzt es aus ihr heraus: »Wie konntest du mich im Stich lassen, verdammt?« Sie nutzt den Schwung. Noch ehe er antworten kann, fügt sie hinzu: »Manchmal bist du wirklich ein Arsch, Pirlo!« Möglicherweise ist das nicht gerade das, was man dem eigenen Chef unter die Nase reibt. Besonders fürsorglich hat sich Pirlo aber auch nicht unbedingt verhalten.

						Ehe Sophie überlegen kann, ob die Beleidigung vielleicht doch nicht hätte sein müssen oder Pirlo noch viel mehr davon verdient hat, tritt er aus dem Türrahmen und hebt beschwichtigend die Hand. »Komm rein, ich zeig dir was.«

						Pirlo lässt sich auf das Sofa fallen und reicht Sophie den Laptop. Auf den ersten Blick sieht sie zahlreiche parallel geöffnete Fenster. Alle zeigen sie.

						»Was ist das?«, murmelt sie.

						»Die Berichterstattung zum Prozessauftakt«, antwortet Pirlo. Es klingt etwas gepresst. Sie dreht den Kopf und sieht ihn an, aber Pirlo starrt konzentriert auf den Rechner. Ein bisschen zu konzentriert vielleicht. Sophie weiß nicht, was sie sagen soll. Dann wendet sie sich den Fotos zu. Sie sieht sich, wie sie ihre Robe anzieht, ehe die Verhandlung aufgerufen wird. Wie sie über den kargen Vorplatz des Landgerichts läuft, hinter sich ihren Rollkoffer. Wie sie auf dem Gerichtsflur auf und ab geht und telefoniert. Beziehungsweise: zu telefonieren versucht. Sie hatte Pirlo ja auch beim gefühlt hundertsten Anruf nicht erreicht. Auf allen Bildern leuchten ihre blonden Haare. Sie sieht entschlossen aus. Resolut. Attraktiv. Wie eine richtige Anwältin. Was man nicht sieht, ist, dass die Hände zittern, als sie sich in die Robe wühlt. Dass sie nicht genau weiß, wo der Schwurgerichtssaal ist. Dass sie flucht, weil keiner der Anrufe Pirlo erreicht. Kein Zweifel, die Fotos sind gnädig zu Sophie Mahler, der »angriffslustigen Anwältin mit starkem Standpunkt und kurvigem Körper«. Das schreibt die POST tatsächlich. Alliterationstango vom Feinsten. Es fehlt nur das »blonde Babe«. Vielleicht haben sie sich das aber auch einfach für eine andere Ausgabe aufgehoben. Kein Wort davon, dass der Vorsitzende sie kalt erwischt hat. Und auch kein Wort über Pirlo. Das fällt ihr erst jetzt auf.

						»Von dir steht gar nichts da«, murmelt sie.

						»Ach, wirklich? Ist mir nicht aufgefallen.«

						Sophie verkneift sich einen Kommentar. Besser, sie sagt dazu jetzt nichts. Zumal da ja noch die andere Sache zu klären ist: »Wo warst du denn überhaupt?«

						»Nicht im Gericht«, knurrt Pirlo. »Offensichtlich nicht zu deinem Schaden. Morgen komme ich.«

						»Sicher?«

						»Ja.«

						Womit das Gespräch beendet ist. Jedenfalls das zu diesem Thema.

						Im Anschluss sprechen sie die Vorbereitung für die Befragung des Gärtners durch, was schneller geht als gedacht. Wirklich ins Detail kommen sie nicht mehr. Irgendwie ist die Luft raus. Sophie merkt das deutlich.

						Als Pirlo sie schon an der Tür verabschiedet hat, ruft er ihr noch hinterher. »Sophie?«

						Sie bleibt auf der Treppe stehen. »Ja?«

						»Tut mir leid, dass ich heute nicht da war.«

						Sie nickt. Mittlerweile ist ihr das auch klar. »Magst du darüber reden?«

						»Nein. Wir sehen uns am Montag.«

						Sie versucht ein Lächeln. »Bis Montag.« Als sie sich umdreht, hört sie hinter sich die Tür ins Schloss fallen. Am Büdchen an der Haltestelle Dreieck kauft sie sich von jeder Tageszeitung ein Exemplar.

						 

						Als sie in ihrer Wohnung in Oberkassel ankommt, ist sie immer noch aufgewühlt. Mit den WhatsApp-Nachrichten von Manu befasst sie sich nur kurz. Er ist wieder aus Abidjan zurück und jetzt in Bamako. Die Konferenz war erfolgreich, die Kollegen waren nett. Dazu ein paar der immer gleichen Bilder: Gut gelaunte Menschen, die den Daumen recken und in die Kamera strahlen. Sophie weiß nicht, ob es auch Ärzte gibt, die nicht so aussehen, als hätten sie gerade zehn Stunden geschlafen und das letzte Mal vor zwanzig Jahren etwas anderes gegessen außer Rohkost. Falls ja, arbeiteten sie jedenfalls nicht bei Ärzte ohne Grenzen. Kurz zoomt sie die Fotoausschnitte groß, auf denen Manu zu sehen ist. Weil er immer zu den Größten gehört, steht er meistens in der zweiten Reihe. Kurze, braune Haare, hohe Wangenknochen, kein Gramm Fett, dazu dieses selbstbewusst-bescheidene Lachen, das sie so sehr mag. Sie lächelt und schickt ihm ein großes rotes Herz-Emoji. Dann schnappt sie ihre Schwimmsachen, um im Fitnessstudio an der Kö ihre üblichen fünfzig Bahnen zu schwimmen. Sie weiß, dass ihr das guttun wird. Sie ist schon immer gern geschwommen. Auch Patricks Tod hatte daran nichts geändert. Eher im Gegenteil.

					
					
						
							6 
Familienmittagessen.

							5. September. Sonntag.

						
						Sonntag ist bei Mahlers Familienmittagessen angesagt. Immer schon. Als Sophie vor einem Jahr im Rahmen ihrer Verwaltungsstation im Referendariat drei Monate beim Deutschen Konsulat in Sevilla war, flogen ihre Eltern gleich achtmal zum Wochenende dorthin. Giralda, Triana, Torre de Oro, Mittagessen am Sonntag. Zweimal ließ Ernst Mahler seine Tochter einfliegen, und sie stellte es nicht mal in Frage. Beim dritten Versuch zeigte sie ihm den Vogel. Zwar nur über das Telefon. Aber immerhin. Für ihre Verhältnisse war das eine offene Rebellion.

						»Wir haben schließlich nur eine Tochter«, pflegt Ernst Mahler zu sagen. Sophie kennt den Satz in- und auswendig, obwohl sie auch vier Jahre nach Patricks Tod noch nicht weiß, wie er genau zu verstehen ist. Inhaltlich richtig ist er jedenfalls. Die Mahlers haben nur eine Tochter. Ihr Sohn, Patrick, starb vor vier Jahren bei einem Unfall. Seitdem war Sophie das einzige Kind. Und alles anders.

						Eine Konstante ist dagegen die Meinung ihres Vaters zu ihrem Interesse für Strafrecht. Er hält nichts davon. Wobei Sophie es ihm noch nie so einfach gemacht hat wie dieses Mal. Es ist ein Elfmeter ohne Torwart.

						»Meine Tochter ist jetzt also die landesweit bekannte Verteidigerin einer Mörderin«, eröffnet Ernst Mahler die Abrechnung, sobald die Haushälterin die Suppe aufgetragen hat.

						»Einer mutmaßlichen Mörderin«, korrigiert Sophie.

						»Unterbrich deinen Vater nicht«, murmelt Helena Mahler. Sophie blickt nach links. Die Augenlider ihrer Mutter hängen auf Halbmast. Sophie zieht die Brauen hoch. Es ist halb zwei. Sie sieht ihre Mutter mittlerweile nicht mehr regelmäßig genug, um präzise in der Einschätzung sein zu können, aber drei Vodka hat sie auf jeden Fall schon intus.

						Ihr Vater holt das Gespräch zu sich zurück. »Die ganze Stadt hat das jetzt übrigens auch erfahren«, erklärt er, »dass du diese Mörderin verteidigst.« Sophie weiß, was er sagt, auch wenn sie ihn kaum versteht. Ernst Mahler spricht mit vollem Mund. Das ist nahe an der Totaleskalation. Allerdings ist er wirklich wütend. Sein Weltgebilde wackelt. Die Zeitungen haben seine Tochter gezeigt, wie sie als Verteidigerin einer Mörderin im Gerichtssaal steht. Das ist schlimm. In Düsseldorf weiß man darüber jetzt Bescheid. Das ist eine Katastrophe.

						»Ist dir eigentlich klar, wer das Opfer dieser abscheulichen Tat war?«, fragt Ernst Mahler. Er verliert ein Salatblatt und tupft sich indigniert den Mund. »Also?«

						Sophie starrt ihn schweigend an. Sie ist keine fünfzehn mehr. Nicht auf jede bescheuerte Frage bekommt der alte Herr noch eine Antwort. Erst recht nicht, wenn seine Fragerei ohnehin nur darauf hinausläuft, sie runterzumachen.

						»Florian von Späth war ein Mitglied der Düsseldorfer Jonges«, doziert Ernst Mahler. So, wie er das ausspricht, geht es um etwas, das knapp unter einem Rang als Ritter der Tafelrunde steht. Oder knapp drüber. Sophie verbeißt sich einen Kommentar. Sie weiß, dass das klüger ist. Wenn sie den Monolog stört, findet stattdessen eine Diskussion statt, und das kann sie jetzt wirklich nicht gebrauchen. Morgen geht es mit der Verhandlung weiter. Das wird anstrengend genug. Sie konzentriert sich daher auf das von Elena, der russischen Haushälterin, hervorragend zubereitete Mittagessen. Ihr Vater schweift sowieso in die ewig gleiche Dauerschleife ab: »Ich weiß ohnehin nicht, was du mit diesem Kram willst. Strafrecht! Ein Rechtsgebiet voller Verbrecher und Halunken, bestenfalls. Was soll denn daran interessant und spannend sein, wie irgendwelche Subjekte vom Rand der Gesellschaft durch das Leben marodieren, anderen schaden und dann auch noch eine milde Strafe haben wollen, von wegen schwere Kindheit und so? Wir hatten doch alle eine schwere Kindheit!«

						Da sprichst du ein großes Wort gelassen aus, denkt Sophie. Das denkt sie an dieser Stelle immer. Sie widmet sich dem Hasenbraten mit Kartoffelpüree. Starke Nahrung für starke Nerven. Die sie jetzt braucht, weil gleich der Du-verschwendest-da-doch-dein-Leben-Teil kommt.

						Ernst Mahler sieht sie nachdenklich an. Er legt ihr eine Hand auf den Unterarm. Ihr Vater will fürsorglich sein, im Rahmen seiner Möglichkeiten. Sie weiß das. »Du verschwendest da doch dein Leben, Kind! Das ist alles nutzlos und brotlos noch dazu. Was verdient denn so ein Strafverteidiger schon? Von den paar Gebühren kann doch kein Mensch vernünftig über die Runden kommen. Überleg es dir gut, Sophie, lass dir nicht von deinem Doktorvater den Kopf verdrehen, sondern sei einfach mal vernünftig. Du kannst jederzeit zu mir in die Kanzlei kommen. Immer! Gute Leute können wir immer gebrauchen, und bei den anderen Partnern findet sich schon die Bereitschaft.«

						Sophie muss grinsen. Wenn bei Mahler & Müller, der zweitgrößten Sozietät in Europa mit hundertfünfundsechzig Partnern, achtundachtzig Counsels, einhundertzweiundachtzig Senior Associates und fünfhundertsechsundneunzig Junior Associates, Sitz in Düsseldorf, Dependancen in Brüssel, London, Madrid, Mailand, Paris, Athen, Wien, Zürich, Warschau und Bukarest, einer der beiden Gründungspartner einen Familienangehörigen unterbringen will, dürfte nicht der totale Aufstand ausbrechen. Selbst wenn es sich nur um die Tochter handelt. Aber: Sie will das nicht. Wollte es auch noch nie. Jura: Ja. Mahler & Müller: Nein. Jahrelang war das auch völlig in Ordnung. Mahler & Müller war Patricks Schicksal. Ein Thronfolger genügte. Was Sophie machte, war vergleichsweise egal. Immerhin studierte sie Recht. Das genügte, um keine Schande über die Familie zu bringen.

						Als sie Manu kennenlernte, hatte es etwas gedauert, bis sie ihm klarmachen konnte, dass sie ihre familiäre Randrolle gut fand. Ganz ernsthaft und ohne jede Enttäuschung. Manu mit seinem ausgeprägten Gerechtigkeitssinn hatte eine Weile gebraucht, bis er das schlucken konnte. Sophie war in ihrer Haltung allerdings unerschütterlich. Sie wollte wirklich nicht das Erbe bei Mahler & Müller antreten. Zum einen war sie dafür nicht der richtige Typ. Zum anderen stand ihr viel zu klar vor Augen, was die damit einhergehenden Erwartungen bei Patrick angerichtet hatten.

						 

						Sophie hatte immer zu ihrem Bruder aufgeschaut. Obwohl sie schnell bemerkt hatte, dass sie sich sowohl in der Schule als auch beim Sport oder mit Freunden wesentlich leichter tat als er. Obwohl er vier Jahre älter war, hatte sie ihn in einigen Bereichen rasch überflügelt. Allerdings hatte sie das meiste mit Spaß angehen können, während er immer unter Beobachtung stand. Der Mann mit der goldenen Zukunft. Der Thronfolger. Der nächste große Mahler. Solange Patrick noch zu Hause wohnte, hatte Sophie hautnah mitbekommen, wie er sich quälte. Wie sie zum Ballett ging und zum Reiten und er zum Golf geschleppt wurde, das er wegen seiner Gräserallergie nicht mochte, und für Regatten in den Yachtclub, was er sogar noch weniger leiden konnte. Wasser war nicht Patricks Element. Überhaupt war er sportlichen Betätigungen eher abgeneigt. Am glücklichsten hatte Sophie ihn in Erinnerung, wenn er in einer ruhigen Ecke lesen und vor sich hinträumen konnte. Ob ihre Eltern dazu eine Haltung hatten, hatte sie nie erfahren. Dazu hatten Ernst und Helena Mahler Unnützes viel zu konsequent ignoriert. Dasselbe galt hinsichtlich Patricks schwacher Studienleistungen. Als Schüler war er nicht besonders gut gewesen. Als Jurist war er ein Desaster. Im Jahr vor seinem Tod hatte sich auch Sophie an der Heinrich-Heine eingeschrieben. Schon nach ein paar Monaten war ihr klar, dass ihr Bruder das anstehende Examen kaum schaffen würde, Privatrepetitorien hin oder her. In den Wochen, bevor er starb, hatte Patrick Tag und Nacht über dicken Büchern gesessen, um sich Fakten anzueignen, die Sophie völlig logisch erschienen. Da sie sich gut verstanden hatten, hatte sie versucht, ihm zu helfen, wo es ging. Immer mehr wurde sie, die Erstsemesterstudentin für ihn, den Examenskandidaten, zur Lernstütze. Am Ende gab es sogar gewisse Hoffnung, dass er die Prüfung doch noch hinbekommen würde. Dann kam der Unfall und brachte den großen Bruch. Für Familie Mahler. Für Sophie. Davor war Sophie sich noch nicht sicher gewesen, was sie nach der juristischen Ausbildung machen wollte. Danach stand für sie fest, dass es nur Strafrecht sein konnte. Ernst Mahler hatte geschäumt. Es war ihr egal gewesen. So war es bis heute. Für ihren Vater bedeutete das allerdings längst nicht, dass er ihre Entscheidung doch noch akzeptierte und sich damit abfand. Im Gegenteil: Er war Ernst Mahler. Wann und wie er sticheln wollte, entschied niemand anderes außer er selbst. Und jetzt war es eben mal wieder an der Zeit.

						 

						»Du weißt, dass Mahler und Müller einfach nicht meins ist«, entgegnet Sophie mit gezwungener Ruhe auf seinen erneuten Vorstoß. »Dieses Zahlengeschiebe, das M&A-Geschäft, Firmenkäufe, Steuermodelle, Fusionen, Transaktionen. Mir sagt all das einfach nichts.«

						Mahlers Augen weiten sich. »Aber damit wird doch das Geld gemacht! Genau da! Nur da! Was glaubst du denn, wo das alles herkommt?« Seine Hand beschreibt abrupt einen Halbkreis, der das geräumige Speisezimmer mit Jugendstilmotiven umfasst, wahrscheinlich aber auch die Eingangshalle und den Cocktailraum, die Ankleide und die hotelartige Küche, die Schlafzimmer und die Bäder, das Billardzimmer und das Heimkino auf den anderen Etagen, möglicherweise aber noch nicht einmal da haltmacht, sondern weiterreicht bis zu dem Pool, dem Garten, der Garage mit den beiden McLarens. »Das kommt doch nicht von einfachen Pflichtverteidigungen, sondern von harter Arbeit, langen Stunden, billables, bezahlt mit dreihundertfünfzig Euro pro Associate, fünfhundertfünfzig pro Counsel, tausend pro Partner. Da kommt das her, verdammt nochmal!«

						»Ernst«, sagt Helena Mahler spitz. »Bitte.« Dann nippt sie zögerlich am Prosecco, ganz so, als sei Alkohol wirklich das Letzte, woran die Dame des Hauses um diese Uhrzeit denken würde.

						Sophies Vater hält tatsächlich kurz inne. Seine Gesichtszüge entkrampfen sich und werden weicher. Wieder ist da die Hand. »Ich meine es doch nur gut, Sophie. Einfach nur gut.« Seine Augen werden ein bisschen wässrig, aber Sophie ist auf der Hut. Da kommt noch was. Ganz sicher sogar. Es nähert sich nur aus einer anderen Richtung. Ihr Vater versucht es mit der Reibeisenstimme: »Natürlich ist es schön, wenn du in der Zeitung stehst. Natürlich bin ich darauf auch stolz. Aber frag dich doch bitte selbst, was daraus werden soll. Willst du denn tatsächlich mit solchen Strafmandaten zu tun haben, Kind, nicht nur jetzt, sondern auch später, wenn du so alt bist wie ich, im Zweifel dein Leben lang? Willst du das? Ich meine, willst du das wirklich?«

						Sophie starrt auf ihren fast leeren Teller. Es gibt darauf nur eine richtige Antwort. »Ja.«

						Er sieht sie lange an. Der Blick wird weich. Kein Zweifel, Ernst Mahler weiß, wie man verhandelt. Die Reibeisenstimme macht einem sanften Brummton Platz: »Aber, Krümel, es liegt dir doch gar nicht, wenn es um mehr als nur die harten Fakten geht. Vor vielen Leuten sprechen. Zeugen befragen. Das ist einfach gar nicht deins. Hast du denn überhaupt eine Vorstellung davon, wie hart es zugehen kann in einem richtig großen Verfahren?«

						Sophie schluckt. Sicher, es sind nur ein paar Worte. Trotzdem trifft sie jedes Einzelne. Sie räuspert sich. »Ich weiß genau, worauf ich mich einlasse, Papa, und ich will es auch genau so. Ich will die Konflikte.« Es klingt gut, was sie sagt, so dass sie fast selbst davon überzeugt ist. Zumindest reicht es, um ihren Vater zu irritieren. Ernst Mahler seufzt genervt. Dann atmet er einmal kräftig durch und findet eine neue Angriffsfläche. »Und dann auch noch mit diesem Typen!«

						»Welchem Typen?«, fragen Sophie und Helena Mahler.

						»Diesem Kerl aus der Zeitung. Dem, der den Fußballer verteidigt hat.«

						»Der mit den langen Haaren?«, fragt Helena Mahler. Sie klingt einigermaßen interessiert. Umso entschlossener ignoriert Sophie den Einwurf. Sie schenkt ihrer Mutter noch Prosecco nach. Das hält sie beschäftigt. Beide. Worauf Sophie ebenfalls nicht eingeht: Dass sie den ersten Verhandlungstag ganz allein hinbekommen hat, obwohl sie extrem nervös war. Dass sie in allen Zeitungen, die sie finden konnte, abgebildet ist und auf keinem der Fotos wirklich schlecht aussieht. Dass sie darauf auch irgendwie, verdammt nochmal, stolz ist. Aber darum geht es hier schließlich nicht. Jetzt ist erst einmal Pirlo dran. Doch ihr Vater ist mit dem Thema noch lange nicht durch.

						»Ich weiß gar nicht, was schlimmer ist«, brummt Ernst Mahler, »das Auftreten oder die Frisur.« Wobei er es so ausspricht, als wäre eine Frisur wirklich das Allerletzte, was ein Mensch haben wollte. Zumindest so eine. »Du arbeitest für den, ja?«, fragt Ernst Mahler.

						»Ja«, antwortet Sophie.

						»Als sein Associate? Seine angestellte Anwältin?«

						»Ich denke, ja.«

						»Du denkst?«

						»Er hat nur diesen einen Fall bisher. Wenn noch weitere kommen, bin ich wahrscheinlich am Ende so eine Art Associate.«

						»Wenn noch weitere kommen.« Ernst Mahler schnappt nach Luft. Sophie weiß, dass er eigentlich schimpfen will, ihm aber die Kraft dazu fehlt. Vermutlich ist er zu geschockt. »Und wo ist diese Kanzlei?«

						Sie will erst nicht antworten. Dann gibt sie einfach nach. Es ist ja ohnehin egal. Alles hier. Und zwar so richtig. »Es gibt keine. Die Kanzlei ist sein Wohnzimmer.«

						»Sein Wohnzimmer? War der Typ nicht mal bei Ohmsen?«

						»Und?«

						»Dass einer so runterkommen kann. Weißt du eigentlich, warum er da rausgeflogen ist?«

						Sophie antwortet nicht. Das war ihr bisher herzlich egal. Und in den letzten Wochen war auch viel zu viel los gewesen, um sich darüber Gedanken zu machen.

						»Dachte ich mir«, motzt Ernst Mahler. Dann fasst er sich wieder ins nicht mehr ganz so sorgfältig frisierte Haar. »Himmel, du bist so naiv, dass man es kaum ertragen kann! Bezahlt er dich wenigstens gut?«

						»Ich denke.«

						»Sie denkt!« Seine Arme rudern. Sein imaginäres Publikum ist so entsetzt wie er. »Sie denkt! Und wie heißt sie denn, diese großartige Kanzlei?«

						Sophie zuckt mit den Schultern. »Einen richtigen Namen gibt es noch nicht.«

						Ihr Vater wirft die Hände in die Luft und kämpft mit der Sprachlosigkeit, wenn nicht sogar einem möglichen Infarkt.

						»Also, ich finde das alles ganz witzig«, bemerkt Helena Mahler. Dann schenkt sie sich Prosecco nach.

						»Ich werde hier noch verrückt«, murmelt Ernst Mahler, an dessen leerem Blick Sophie erkennt, dass es langsam Zeit wird für den Golfplatz. »Hoffentlich warst du wenigstens nicht so dumm, auch noch mit diesem Penner ins Bett zu gehen.«

						»Unsinn!«, empört sich Sophie. Dann bemerkt sie den Blick ihrer Mutter. Manu ist weit weg. Und dafür selbst verantwortlich. Sophie schüttelt den Kopf. Es ist wirklich Unsinn. Stand jetzt.
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						Als Sophie um neun Uhr an Pirlos Wohnung klingelt, fühlt sie sich seltsam. Es ist ihr erster richtiger Tag im ersten richtigen Job, und sie hat keine Ahnung, wann sie wo sein soll. Auch wenn sie es nicht wirklich weiß, beschleicht sie das Gefühl, dass das bei den Leuten, die bei ihrem Vater zu arbeiten anfangen, doch irgendwie anders aussieht. Andererseits pendelt sich das alles möglicherweise ja auch noch ein. Was soll sie sonst auch sagen oder denken? Was den Job anbelangt, hat sie am Abend vorher ihren Frieden gemacht. Dasselbe gilt für den Arbeitgeber. Kann ja sein, dass Pirlo sich arschig verhalten hat, als er einfach rausgegangen ist. Und nicht wiederkam. Andererseits hat er sie am allerersten Tag gleich nach ein paar Minuten mit in den Knast genommen und war dort nicht dazwischengegangen, als sie sich selbst an Marlene von Späth gewendet hatte. Welcher Anwalt ließ das schon einfach so zu? Außerdem hat sich Arland für Pirlo stark gemacht. Eine bessere Empfehlung kann es kaum geben. Wenn es trotzdem nicht klappen sollte, kann sie immer noch kündigen. Nach dem ersten Tag ist das aber auf keinen Fall drin. Von solchen Feinheiten wie einem sich seltsam verhaltenden Chef oder fehlenden Ansagen zur Arbeitszeit wird sie sich ganz bestimmt nicht abhalten lassen. Dazu ist auch die Aussicht viel zu verlockend, eines Tages ihrem Vater erzählen zu können, dass sie jetzt auch als Anwältin arbeitet. Und vor allem, wo. Und mit wem.

						An der Tür erwarten sie Pirlo und ein Geruch. Kein guter. Gestern, als sie neben ihm im Knast saß, hatte sie ein angenehmes Männerparfum wahrgenommen, eine Mischung aus frisch und herb. Der Geruch jetzt erinnert eher an eine Muschel, die man in der Hosentasche vergessen hat. Vor zwei Wochen. Pirlo bemerkt ihren Gesichtsausdruck. »Sollen wir ein Fenster öffnen?«

						»Könnte eine gute Idee sein.«

						Die frische Luft hilft tatsächlich, auch wenn damit die Hitze des in Fahrt kommenden Sommertages mit ins Zimmer schleicht. Pirlo scheint die olfaktorische Gesamtgemengelage selbst aufzufallen. »Vielleicht gehe ich einfach mal duschen.«

						Er schiebt sich an ihr vorbei und verschwindet im Bad. Man kann sagen, was man will, denkt Sophie, aber so eine Kanzlei in der eigenen Wohnung hat auch gewisse Vorteile. Dann fällt ihr Blick allerdings auf den Wohnzimmerboden: Bis auf schmale Pfade ist fast alles mit Papierstapeln bedeckt. Sophie tritt näher. Der niedrigste Stapel umfasst keine zehn Seiten, der dickste sicher nicht weniger als tausend. Während sie hinter sich aus Richtung Bad die Wasserbrausen hört, zählt Sophie kurz durch: Alles in allem sind es achtzehn Papierstapel. Als sie noch näher herangeht, sieht sie, dass es sich nicht nur um Ausdrucke handelt. Fast jedes Blatt enthält außerdem Notizen. Handschriftlich, klein und schwer zu lesen. Das Schema wiederholt sich: Ein Gedankenstrich, nach dem dünne schwarze Buchstaben wie ein Ameisenschwarm über die Seiten krabbeln. Der nächste Gedankenstrich. Der nächste Schwarm.

						Zehn Minuten später kommt Pirlo aus dem Bad. Da Sophie keinen Schimmer hatte, was sie zu ihrem ersten Arbeitstag in der Wohnung ihres Chefs anziehen sollte, hat sie sich für ein schlichtes schwarzes Kleid entschieden. Sie hatte es im letzten Jahr bei einer der Ehrungen für ihren Vater angehabt und von ihm dafür ausnahmsweise keine Kritik kassiert. Eine ganze Weile hat sie überlegt, ob sie trotz der Sommerhitze eine schwarze Strumpfhose anziehen sollte. Wie sie schnell begreift, hätte sie sich das sparen können. Das Nachdenken über den Dresscode als solchen. Erst recht die Strumpfhose. Pirlo hat ein blaues T-Shirt an, dessen Aufdruck an ein Konzert der Foo Fighters in Hamburg erinnert, dazu trägt er eine weiße kurze Hose und Flip-Flops. Die schwarzen Haare baumeln nass um seinen Kopf.

						»Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Anwälte bei Ohmsen so zur Arbeit antreten«, versucht Sophie es mit einer lockeren Gesprächseröffnung.

						»Ich mir auch nicht«, sagt Pirlo und grinst. »Aber ich war auch schon sehr lange nicht mehr dort. Vielleicht ist ja direkt nach meinem Abgang die große Freiheit ausgebrochen.« Sie lachen beide. Er, weil er anscheinend davon ausgeht, etwas Witziges gesagt zu haben, sie, weil er lacht und sie einen guten Eindruck machen will. Schließlich ist das ihr erster richtiger Tag in ihrem Beruf. Da darf man schon mal ein bisschen aufgeregt sein. Erst recht, wenn gestern der Chef sich zum Spazieren verabschiedet hatte, als man ging, und heute beim Zurückkommen der ganze Boden bedeckt ist mit erstaunlich akkurat abgelegten Papierstapeln.

						Pirlo bemerkt ihren Blick. »Hast du schon drüberschauen können?«

						Sie schüttelt den Kopf. »Nur ganz grob. Was ist das?«

						Während er gähnt, beschreibt seine Hand einen weiten Bogen. »Die Akte. Oder besser: Die wichtigsten Teile davon. Das Unwesentliche habe ich schon mal aussortiert.«

						»Ich habe doch gestern erst das Akteneinsichtsgesuch geschrieben.«

						»Stimmt.«

						»Woher hast du dann heute schon die Akte?«

						Pirlo schmunzelt. »Die ermittelnde Behörde ist die Staatsanwaltschaft Düsseldorf. Wir kennen uns schon eine ganze Weile. Glaub mir, man wird uns hier nichts schenken. Du hast den Haftbefehl gesehen: Der Fall scheint einfach zu sein. Für die Staatsanwaltschaft sieht das nach einem klaren Start/Ziel-Sieg aus. Fair verhalten kann man sich trotzdem. Unsere Mandantin sitzt schließlich in Haft.«

						»Warum hast du mir nicht gesagt, dass du die Akte auch ohne Antrag bekommen wirst?«

						»Weil ich es nicht wusste. Außerdem mussten wir das Akteneinsichtsgesuch so oder so formulieren.«

						»Wieso?«

						Pirlo grinst. »Damit sie uns das alles hier noch einmal offiziell zuschicken können.«

						Sophie nimmt das einfach mal so hin. Sie lässt den Blick schweifen. »Was bedeuten die einzelnen Stapel?«

						Pirlo wirbelt mit einem Handtuch über die Haare. »Ich habe die Akte nach einzelnen Zeugen und sonstigen Beweiszusammenhängen sortiert. Die Stapel dort an der Wand fassen die Rechtsausführungen zusammen. Hier vorn findest du die wichtigsten Gutachten, Obduktionsbericht, Tatwaffe. Es gibt fast nichts, was es nicht gibt.« Er gähnt. »Wie gesagt: Die Staatsanwaltschaft nimmt den Fall ziemlich ernst.« Dann gähnt er noch einmal.

						»Müde?«

						»Bisschen.«

						»Hast du überhaupt geschlafen?«

						»Keine Ahnung. Als du geklingelt hast, lag ich jedenfalls hier.« Damit lässt sich Pirlo wieder auf das Sofa fallen.

						Sophie setzt sich ebenfalls. Sie kann immer noch nicht glauben, dass Pirlo die Akte organisiert hat. Dann ausgedruckt. Anschließend sortiert. Und dann ausgewertet. Dass er nicht nur aus einer großen Klappe besteht, war zwar irgendwie zu erwarten. Das hier aber irgendwie nicht.

						Sie zeigt in Richtung der Papierstapel. »Was ist dein bisheriger Eindruck?«

						Pirlo fährt sich über das Gesicht. »Ganz ehrlich? Ich wäre hier lieber Staatsanwalt als Verteidiger. Zumindest dann, wenn wir übers Gewinnen sprechen.«

						»So schlimm?«

						»Schlimmer.« Pirlo beugt sich vor und zieht aus der Mitte eines der Stapel einen gehefteten Vermerk. Die Bewegung wirkt zielsicher. Sophie schüttelt innerlich den Kopf. Pirlo hat das tatsächlich alles gelesen. »Hier steht es«, murmelt er. »Auf Seite sieben des Vermerks des Landeskriminalamtes zur Motivlage: Mit Blick auf einen alternativen Täter ist im Übrigen nicht ersichtlich, was dessen hypothetisches Motiv hätte gewesen sein sollen, das Opfer an genau dem Tag und genau dem Ort zu töten. Für jeden anderen als die Beschuldigte wäre jeder andere Ort geeigneter gewesen, als das Opfer bei geschlossener Tür im eigenen Haus anzugreifen, zumal das Opfer zeitgleich bei einer Veranstaltung in der Nähe erwartet wurde. Die Tat wirkt wenig geplant, sondern wie spontanes Handeln. Es erscheint lebensfern, dass eine andere Person als die Beschuldigte, selbst bei einem unterstellten Motiv, das Opfer auf diese Art und Weise hätte töten wollen oder müssen.« Pirlo lässt das Blatt sinken. »Was hier in feinem Beamtendeutsch formuliert ist, kann man auch sehr einfach zusammenzufassen.«

						»Wir sitzen in der Scheiße.«

						»Ganz genau.«

						»Und was machen wir jetzt?«

						»Jetzt?« Pirlo steht auf und streckt sich. »Jetzt machen wir eine große Kanne Kaffee. Und dann lassen wir uns was einfallen.«

						 

						Zwanzig Minuten später sitzen sie auf dem winzigen Küchenbalkon, auf den die Morgensonne scheint und auf den gerade so zwei Holzstühle passen. Noch ist es nicht zu heiß.

						»Lass uns realistisch sein«, sagt Pirlo. »In der Akte gibt es zwar ein, zwei Punkte, die nicht richtig zusammenpassen. Insgesamt wird das alles der Staatsanwaltschaft aber reichen, um Anklage zu erheben, was sie schon sehr bald tun werden. Zum einen ist der Fall leicht. Zum anderen sitzt unsere Mandantin in U-Haft, weswegen das Beschleunigungsgebot gilt. Vor allem hat der Staat im Sommerloch nicht gern die Presse im Nacken.«

						»Klingt plausibel.« Sophie trinkt einen Schluck. »Welche Punkte passen nicht?«

						Pirlo stellt seine Tasse ab und sieht sie nachdenklich an. »Die Art des Tötens spricht dagegen, dass es einen anderen Täter geben könnte, richtig?«

						»Richtig.«

						»Warum sollte dann Marlene ihren Mann auf diese Weise umgebracht haben? Nach dem, was im Haftbefehl steht, ist sie Alleinerbin. Wenn sie es auf das Geld abgesehen hat, kann sie doch auch einfach abwarten, bis sich eine günstigere Gelegenheit für den Mord ergibt. Die beiden wohnten schließlich zusammen. Außerdem hätte es andere Möglichkeiten gegeben, Florian von Späth zu töten, als diese besonders blutige Variante. Kann ja sein, dass unsere Mandantin kein beruflicher Durchstarter ist. Auf mich wirkt sie aber alles andere als dämlich. Dass der Verdacht sofort bei ihr liegen würde, wenn ihr Mann auf diese Art an diesem Ort ums Leben kommt, war absehbar.«

						»Du meinst, gerade weil das alles so eindeutig auf Marlene von Späth hinweist, kann sie es eigentlich nicht gewesen sein?«

						»Ganz genau. Wenn sie ihren Mann wirklich hätte töten wollen, dann anders. Mit Gift vielleicht oder durch eine Situation, die wie ein Unfall aussieht. Nicht aber mit stumpfer Gewalt. Und erst recht nicht ohne ein richtig gutes Alibi.«

						Sophie trinkt den Kaffee aus. »Es sei denn, da war noch mehr. Ein Streit vielleicht. Eine Auseinandersetzung. Steht dazu was in der Akte?«

						Pirlo schüttelt den Kopf. Zwischenzeitlich sind seine Haare in der Sonne getrocknet. Er schiebt die Sonnenbrille hinein. »Nein. Alles, was wir in Richtung Streit haben, ist ein Artikel der POST, wonach es zwischen Florian und Marlene von Späth vor ein paar Monaten anlässlich eines Society-Termins Streit im Yachtclub gab. Ärger im Paradies? war die Überschrift.«

						»Vielleicht sollten wir das mal überprüfen.«

						Pirlo nickt. »Klar. Sollten wir. Nur dürfen wir dabei nicht ganz aus dem Blick verlieren, dass wir keine Gründe dafür suchen, dass unsere Mandantin die Mörderin ist, sondern dass sie es nicht ist.« Sophie verzieht den Mund. Pirlo lacht. »Schau nicht so zerknirscht. Der Gedanke ist ja nicht falsch. Wir befragen Marlene auf jeden Fall dazu. Parallel sollten wir aber auch die Zeit nutzen, die wir noch haben, und prüfen, ob nicht doch jemand anderes als Täter in Betracht kommt.«

						»Gibt es dazu denn keine Kandidaten in der Akte?«

						»Nicht wirklich. Von Späth war zwar einerseits ein extrem extrovertierter Typ, Hansdampf in allen Gassen, Cowboy von Düsseldorf und sich für keinen öffentlichen Auftritt zu schade. Andererseits hat er privat sehr zurückgezogen gelebt. Sein Hauptkontakt neben seiner Frau scheint Jochen-Norbert Danzinger gewesen zu sein.«

						»Der andere Geschäftsführer von WDvS.«

						»Genau der.«

						»Außerdem hat von Späth offenbar eine Geliebte gehabt.«

						Sophie horcht auf. »Das klingt doch vielversprechend. Haben wir einen Namen?«

						»Christina Soares. Der Chefsekretär von WDvS, ein Herr Schlichting, hat die Polizei bei seiner Vernehmung auf den Namen gebracht.«

						»Könnte sie denn ein Motiv gehabt haben? Ich meine, immerhin war von Späth verheiratet.«

						»Für den Moment sollten wir es nicht ausschließen. Nachgehen müssen wir der Sache sowieso.«

						»Du klingst skeptisch.«

						»Ich glaube nicht, dass in der Soares eine Mörderin steckt.«

						»Kennst du sie denn?«

						»Ach, was heißt schon kennen? Wenn wir Albert Camus Glauben schenken dürfen, kennen wir uns ja nicht mal selbst.«

						Sophie wartet einen Augenblick. Dann bricht sie in schallendes Gelächter aus. »Du hattest eine Affäre mit von Späths Affäre?«

						Pirlo kratzt sich an der Stirn. »Ich werde das weder bejahen noch verneinen, Euer Ehren. Abgesehen davon weiß ich nicht, was daran so lustig sein soll.«

						»Es passt zu dem, was Arland über dich gesagt hat.«

						»Du meinst, dass ich ein unheimlich guter Anwalt bin?«

						Sophie lacht. »Genau. Unter anderem.«

						Pirlo steht auf und holt in der Küche ein paar Erdbeeren. »Ich schlage vor, wir fangen mit diesem Markus Schütz an.«

						»Den Marlene als möglichen Feind benannt hat?«

						»Ja. In der Akte kommt er nicht vor. Finden wir, was es über ihn zu wissen gibt, und fühlen ihm dann auf den Zahn.«

						»Gern«, sagt Sophie. »Markus Schütz, fünfundfünfzig Jahre, gelernter Einzelhandelskaufmann, zunächst ein paar Jahre im Dialogmarketing tätig, dann in diesem Unternehmen in der erweiterten Geschäftsführung zuständig für die Expansion im EMEA-Bereich, also Europa, Naher Osten und Afrika. Das hat er so gut gemacht, dass ihn WDvS schließlich abgeworben hat, wo er direkt unter von Späth arbeitete. Ein paar Jahre lief das wohl ausgesprochen gut. Vor einem halben Jahr kam dann der plötzliche Bruch. Schütz ist von einem auf den anderen Tag aus dem Unternehmen ausgeschieden, wenn du mich fragst, gegen seinen Willen. Dafür spricht jedenfalls, dass er WDvS danach vor dem Arbeitsgericht verklagt hat. Das Verfahren hätte in den kommenden Monaten stattgefunden. Ansonsten lebt er recht bieder. Verheiratet, zwei Kinder, Haus in Hilden. Keine bekannten Hobbys, außer einer Mitgliedschaft im Herrenbund Jonges.«

						»Respekt«, sagt Pirlo.

						»Danke«, entgegnet sie. »Offensichtlich haben wir beide unsere Hausaufgaben gemacht.«

						Pirlo zwinkert und hält ihr eine Ghetto-Faust hin. Kurz überlegt Sophie, ob ihr das nicht zu platt ist. Dann stößt sie mit ihrer Faust dagegen.

						»Wo ist Schütz heute?«, fragt Pirlo.

						»Hier beginnt der ärgerliche Teil. Nach seinem Ausscheiden bei WDvS ist er anscheinend abgetaucht, nach dem, was man im Internet über ihn finden kann.«

						»Was ja in Ordnung ist. Wenn ein arbeitsrechtlicher Streit läuft, muss er schließlich nicht den nächstbesten Job annehmen.«

						»Stimmt schon. Oder er kümmert sich um seine politische Karriere.«

						»Was meinst du?«

						Sophie gibt Pirlo ihr Smartphone. Es zeigt einen Mann mittleren Alters. Glatze. Entschlossener Blick. Darunter zwei Worte in greller Schrift: Brüssel abschaffen!

						»Steile These«, sagt Pirlo. »Ist das nur ein Spaß oder wirklich eine Partei?«

						Sophie schüttelt den Kopf. »Das ist tatsächlich eine Partei. Freie Patrioten gegen Europa. Die FPGE krebst irgendwo bei 0,01 Prozent rum. Wahrscheinlich wählen die sich nicht mal selbst.«

						»Gut recherchiert.«

						»Danke.«

						»Lass uns dem Knaben auf den Zahn fühlen.«

						»Gern. Wie?«

						»Vielleicht sollte einer von uns bei den Jonges vorbeischauen. Für mich wird das etwas knifflig. Ohmsen ist da fast überall präsent. Nachdem ich mich jahrelang geweigert habe, bei den Flitzpiepen mitzumischen, begegnet man mir, wenn ich plötzlich dort auftauche, wahrscheinlich nicht mit allzu viel Vertrauen. Vielleicht fällt uns aber auch noch jemand anderes ein, der das übernehmen könnte. Was wir brauchen, ist auf jeden Fall jemand, der sich in diesen Kreisen heimisch fühlt. Der weiß, wie die Düsseldorfer Schönen, Schlauen und Reichen so sind. Am besten jemand, der in diese Szene hineingeboren wurde. Ein Sprössling von einem Unternehmer wäre zum Beispiel gut. Oder von einem Anwalt. Oder von einem Anwalt, der ein erfolgreicher Unternehmer ist.« Pirlo gähnt. »Sag einfach Bescheid, wenn dir jemand einfällt.«

						Sophie verdreht die Augen. »Wann ist das nächste Jonges-Treffen?«

						Pirlo liest aus seinem Telefon ab. »Morgen um sechzehn Uhr im Goldenen Einhorn auf der Ratinger Straße. Ich habe aber keine Ahnung, ob Schütz dorthin kommt. Florian von Späth war in derselben Gruppe. Vielleicht hat er die Sorge, dass er sich verdächtig macht, wenn er jetzt, wo von Späth tot ist, dort erscheint. Oder es treibt ihn genau das Gegenteil um.«

						»Ich werde jedenfalls da sein.«

						»Gut. Dann haben wir bis dahin ja noch Zeit für die Akte.« Pirlo grinst und verlässt den Balkon in Richtung Wohnzimmer und Kleiderstapel. Sophie isst die letzten Erdbeeren. Dann folgt sie in das, was ein ganz normaler Bürotag wird. Zumindest hier.

					
					
						
							2 
Jonges.

							Am nächsten Tag im Goldenen Einhorn.

						
						Sophie nickt jetzt schon seit zehn Minuten. Wobei Illusionen fehl am Platz sind. Wenn sie sich nichts einfallen lässt, ist sie damit auch noch in einer halben Stunde beschäftigt. Immerhin geht es um Grundsätzliches. Zwischen zwei schnellen Kopfnickern linst sie auf die geröteten, leicht fleischigen Wangen ihres Gegenübers. Der bemerkt den Blick und grinst. Den Redefluss hemmt das natürlich nicht. Sein Thema ist wichtig: Was ist die Zukunft des Düsseldorfer Karnevals? Sophie hätte nicht die ganzen zehn Minuten gebraucht, um zu verstehen, dass es ungeheuer ernst ist. Dabei sieht auf den ersten Blick alles ganz einfach aus. Am 11.11. um 11:11 Uhr beginnt im Rheinland die fünfte Jahreszeit. In den folgenden zwölf Wochen verkleiden sich Leute, besuchen Sitzungen, hören seltsame Musik und vernichten, jedenfalls in Düsseldorf, Unmengen Altbier. Zwischen Altweiberdonnerstag und Aschermittwoch geht das Ganze dann in einen rasanten Endspurt. In der Altstadt gibt es kein Vorwärtskommen mehr, ohne sich an koordinationsschwachen Scheichs, Piraten oder Prinzessinnen vorbeidrücken zu müssen. Alles halb so kompliziert. Sollte man meinen.

						»Ist aber natürlich nicht so«, sagt die Fleischwange. »Aber das ist ja sowieso klar, nicht wahr?«

						Sophie nickt und fragt sich, ob das hier wirklich etwas bringt. Schütz ist nicht da, und ob das Gespräch mit dem unförmigen Gruppenvorsitzenden der Jonges weiterhilft, ist mehr als fraglich. Eigentlich will sie nur wissen, was er zu Schütz oder von Späth sagen kann. Um nicht direkt mit der Tür ins Haus zu fallen, lässt sie ihn dozieren. So weit der Plan. Der langsam ordentlich zu nerven anfängt.

						»Am Endes des Tages sind es Vereinigungen wie die Jonges, die den Karneval am Leben halten. Es stellen sich ja auch genug Herausforderungen! Wir haben immer mehr Leute in der Stadt. Dann das ganze Kulturelle. Die neuen Befindlichkeiten. Wie der Erdogan getobt hat, als ihn der Tilly auf einem Wagen als geisteskranken Erdowahn dargestellt hat! Ach, was war das herrlich!« Er lacht ergriffen und putzt an seiner Hornbrille herum.

						Sophie nutzt die Unterbrechung. »Ich komme noch mal auf meine Frage zurück, Herr Janssen.«

						»Karl«, unterbricht er sie. »Herr Janssen bin ich für meine Kinder und für meine Mitarbeiter. Für dich bin ich einfach der Karl.«

						Womit das Du außer Frage zu stehen scheint. Sozusagen von höheren Gnaden. Sophie nutzt den Schwung. »Wir sprachen vorhin darüber, wie ihr von Unternehmen unterstützt werdet. Als Beispiel kam WDvS auf.«

						»Sicher«, erwidert Janssen. »Weil du damit angefangen hast.«

						Sophie nickt. Sie muss vorsichtig sein. Blöd ist Janssen nicht.

						»Aber du hast natürlich recht. Das Engagement der Unternehmen ist das Salz in der Suppe.« Allein die Art zu sprechen, »sischer« und »Angaschemeng«, klingt schon kräftig nach Prunksitzung.

						»Mein Vater stellt sich die Frage, ob sich ein Sponsoring auch für Mahler & Müller lohnen könnte. Da wollte ich mich einfach mal umhören und habe WDvS als Vergleichsgröße genommen. Als ich eure Mitgliederliste im Internet durchgesehen habe, sind sie mir direkt ins Auge gesprungen. Ich würde sagen, als benchmark für Mahler & Müller sind sie geeignet. Genauso international. Genauso erfolgreich. Da in der von Ihnen, Karl, geleiteten Einheit laut eurer Homepage mit Herrn Schütz und, bis vor kurzem, Herrn von Späth gleich zwei WDvS-Vertreter zu finden sind, lag es nahe, einfach mal vorbeizuschauen.«

						»Warum kommt dein Vater eigentlich nicht selbst, sondern schickt seine reizende Tochter vor? Ich meine, nicht dass mich das stören würde.« Janssen grinst. Schön sieht das nicht aus.

						Sophie drückt den Rücken durch. Janssen ist ihr ziemlich nahe gekommen. »Was glauben Sie denn, wer den Laden irgendwann übernimmt?«

						Janssen nickt. »Ist natürlich richtig, jetzt, wo dein Bruder nicht mehr lebt, nicht wahr?«

						Sophie lässt das unkommentiert. Nicht nur hier. Immer. Hier allerdings erst recht. »Wie halten es denn Firmen wie WDvS mit dem Sponsoring?«

						Janssen lacht. »Du lässt nicht locker, was? Dann will ich mal nicht so sein. Man kann sicher sagen, dass die das ein oder andere haben springen lassen. Warum auch nicht? Ist ja schließlich ein enorm erfolgreiches Unternehmen. Ein Jammer, dass von Späth von seiner Alten umgebracht wurde. War aber vielleicht auch einfach eine Frage der Zeit.«

						»Was meinen Sie damit?«

						»Wir haben uns doch auf das Du geeinigt, Kind.«

						Sophie schluckt. »Was meinst du damit, Karl?«

						»Ich sage nur: Sie liebten und sie schlugen sich. Und das vielleicht nicht immer, aber immer öfter.« Er lacht, als habe er einen köstlichen Witz gemacht. Sophie ignoriert die Altbierfahne so gut wie möglich. Wenigstens scheint es sich zu lohnen. Janssen ist jetzt in Fahrt.

						»Hatte Florian von Späth auch noch anderen Ärger?«, fragt Sophie.

						Janssen mustert sie aufmerksam. Die kleinen Augen funkeln. »Selbst wenn ich es wüsste, wäre mir nicht klar, warum wir beide uns darüber unterhalten sollten. Was ich aber in jedem Fall weiß, ist, dass wir hier nicht mehr über ein Karnevalssponsoring sprechen.« Er rückt noch näher. »Ich weiß ja nicht, was das hier für ein Fragespielchen ist. Aber jetzt habe ich auch eine: Wie kann es sein, dass sich ein so dralles Ding wie du zur Jonges-Besprechung für die nächste Karnevalssession ins Einhorn verirrt und dann so viele seltsame Fragen stellt?«

						»Ich habe mich nicht hierher verirrt«, antwortet Sophie kühl. »Das Einhorn ist schließlich öffentlich.« Was stimmt. In der urigen Kneipe auf der Ratinger Straße tummelt sich das übliche Publikum aus Studenten, Künstlern und Hipstern. Wenn überhaupt, dann fällt der Stammtisch der Jonges auf, denn Altersdurchschnitt und Leibesfülle weichen deutlich vom Rest des Ladens ab. »Außerdem habe ich schon erklärt, was mich herführt: Ich bringe mich für die Kanzlei meines Vaters ein. Er erwägt ein Sponsoring und hat nach einer benchmark gesucht. WDvS scheint geeignet. Also stelle ich dazu Fragen. Das ist schlüssig. Sie schienen an einem solchen Austausch auch durchaus Interesse zu haben, Karl.« Was deutlich untertrieben ist. Tatsächlich hatte Janssen die aus acht Köpfen bestehende Diskussionsrunde geradezu fluchtartig verlassen, als Sophie erklärt hatte, dass sie gern mit einem Jonges-Mitglied von WDvS sprechen würde und, da Schütz nicht anwesend war, das Angebot annahm, mit dem Baas zu sprechen, dem Leiter der Gruppe. Mit Janssen. Der hatte unverzüglich seinen massigen Körper in die Höhe gestemmt, sein Altbierglas geleert und war ihr an einen der Stehtische im Hinterzimmer gefolgt, nicht ohne dabei darauf hinzuweisen, dass er äußerst wichtige Themen für sie sausen ließ: Narrenkappenpflicht auf dem Wagen auch bei Regen? Umweltverträglichkeitsprüfung für die wagenziehenden Trecker? Empfehlung an die Antidiskriminierungsbeauftragte hinsichtlich der geplanten Indianerverkleidung der ARAG-Mitarbeiter? Sophie hatte hinreichend erklärt, sich geehrt zu fühlen. Janssen hatte geantwortet, dass er das doch gern mache. Für eine wie sie. Dann hatte er die Tischseite gewechselt und sich zu ihr gestellt.

						Da steht er immer noch, als er fragt: »Was willst du eigentlich wirklich, Mädchen? Lässt dich dein Vater etwa nicht ans Geld? Ist es das? Brauchst du jemanden, der dir hilft? Einen Sugar Daddy vielleicht?«

						Dann geht es ganz schnell. Die Hand auf Sophies Hintern. Sein Grinsen. Dann die Schnappatmung. Janssen keucht. Unmittelbar darauf geht er in die Knie. Als er in sich zusammensackt, tritt Sophie höflich zur Seite und ermöglicht es seinem Gesicht, an der holzgetäfelten Wand hinabzubremsen. Ehe er unten ankommt, steht Sophie schon in der Tür und winkt dem Kellner. »Der korpulente Typ da hinten hat irgendwas. Vielleicht ein Herzinfarkt oder so.«

						»Würde mich bei der Statur nicht wundern«, murmelt der Kellner. Dann ruft er einen Krankenwagen.

						 

						Und Sophie ruft draußen Pirlo an. Er kommt direkt zum Punkt. »Hat es was gebracht?«

						»Weiß ich noch nicht. Aber wir haben auf jeden Fall neue Fragen für unsere Mandantin.«

						»Gut. Sonst alles in Ordnung?«

						»Natürlich.«

						»Du klingst zufrieden.«

						»Ich war beim Sport.«

						»Schwimmen?«

						»Kickboxen.«	

						»In der Altstadt?«

						»Wo könnte man das besser üben?«

					
					
						
							3 
Viktimodogmatische Bemerkungen.

							Einen Tag später im Knast.

						
						Marlene von Späth sieht wieder aus wie aus dem Ei gepellt. Wie beim letzten Mal ist die Kleidung dunkel und elegant. Die deutsche Untersuchungshaft verfolgt das Leitbild, so nahe wie möglich am ganz normalen Leben dran zu sein. Es gibt daher keine einheitliche Anstaltskleidung. Jeder kann tragen, was er will und zur Verfügung hat. Pirlo geht davon aus, dass Eva Pogorzelskij Marlene mit einem soliden Vorrat an schicker und dezenter Garderobe versorgt hat. Knast Casual. Besonders auffällig muss sich Marlene von Späth ohnehin nicht kleiden. Dazu sieht sie zu gut aus. Typ Audrey Hepburn, nur mit stahlblauen Augen. Pirlo ertappt sich dabei, dass er sich vorstellt, wie gut seine Mandantin im Gericht aussehen würde. Die Presse würde sie lieben. Erst recht, wenn es auch Argumente gäbe, die für sie sprechen. Womit die Schwierigkeiten leider anfangen.

						»Wir haben die Akte gelesen. Lassen Sie uns offen sprechen: Viel Positives steht für uns nicht drin.« Pirlo übergibt Marlene von Späth einen dicken Ordner. »Das sind die wesentlichen Ermittlungsergebnisse. Sie können diesen Ordner behalten. Wir haben Ihnen außerdem Stifte und Textmarker mitgebracht. Wenn Sie Anmerkungen haben, können Sie uns gern bei jedem Besuch die markierten Seiten mitgeben. Wir tauschen Sie dann gegen unmarkierte Seiten aus oder kopieren alles und bringen Ihnen Ihre Seiten wieder mit. Der Ordner ist beschlagnahmegeschützt. Er gehört nur Ihnen. Nur Sie dürfen hineinschauen.«

						»Danke«, sagt Marlene von Späth. Es klingt wie ein zarter Hauch. Pirlo sieht sie nachdenklich an. Wenn sie nur halb so fragil ist, wie sie scheint, hält sie die Knastatmosphäre nicht mehr lange ohne Schäden aus. Schon gar nicht lebenslänglich.

						Schon um von solchen Gedanken abzulenken, bleibt Pirlo betont geschäftsmäßig. »Wir haben Ihre Anregung aufgenommen und uns über Markus Schütz schlaugemacht. Er scheint tatsächlich ziemlichen Streit mit Ihrem Mann gehabt zu haben. Wir verfolgen diese Spur weiter und berichten Ihnen natürlich darüber.«

						»Danke«, antwortet Marlene von Späth auch jetzt. Diesmal klingt es sogar noch schwächer. Sie blickt wieder auf ihre Hände.

						Pirlo sieht in sein Notizbuch. »Aus der Akte hat sich eine Rückfrage ergeben, die meine Kollegin gern mit Ihnen klären würde.« Er nickt Sophie zu.

						Sie beugt sich nach vorn und klickt auf ihrem Laptop. »Frau von Späth, uns ist bei dem Auswertevermerk der Polizei zu den Räumlichkeiten Ihres Hauses eine Besonderheit aufgefallen. Sie finden den Vermerk in den Unterlagen, die Ihnen Herr Pirlo gerade gegeben hat. Aktenseite 1704.« Sie sieht dabei nicht mal auf den Bildschirm. Das kommt erst jetzt, als sie eine Aktenstelle vorliest. »Hier steht: Im Arbeitszimmer des Florian von Späth stand die Tür eines Wandsafes mit Breite dreißig Zentimeter und Höhe fünfzehn Zentimeter offen. Können Sie das zuordnen?«

						Marlene von Späth scheint überrascht zu sein. »Nein. Das sagt mir nichts. Wo soll der Safe gewesen sein?«

						»Hier steht: Im Arbeitszimmer Ihres Mannes. Auf dem Boden davor stand wohl eine gerahmte Fotografie der Gehry-Bauten im Medienhafen. Der Schrank muss dahinter verborgen gewesen sein.«

						»Ich kenne das Bild. Florian war immer stolz darauf, dass WDvS die Materialien für diese bekannten Sehenswürdigkeiten geliefert hatte. Aber ich wusste nicht, dass sich dahinter ein Safe befand. Was war denn darin?«

						Sophie kräuselt die Stirn. »Der Safe war leer.«

						Marlene von Späths Augen verengen sich. »Leer?«

						Sophie seufzt. »Wir hatten gehofft, dass Sie uns dazu etwas sagen können.«

						Marlene von Späth schüttelt den Kopf. »Tut mir leid. Von einem Safe weiß ich nichts.«

						Pirlo schaltet sich ein. »Diese Sache kommt in der Akte nur ein Mal kurz vor. Sie verstehen aber, dass uns diese Sache extrem neugierig macht. Das Ganze wirkt so, als habe jemand, vielleicht Ihr Mann, in diesem Safe etwas gesucht und vielleicht sogar gefunden.«

						Marlene von Späth hört sich alles geduldig an. »Mir sagt das wirklich nichts.«

						Pirlo hält ihren Blick fest. Sie reagiert nicht. Er macht sich eine Notiz. Denkt nach. Erkennt, dass sie gerade nicht weiterkommen. Dann räuspert er sich. »Bei unseren Nachforschungen kam noch ein anderes Thema auf, das wir gern mit Ihnen besprechen würden.« Er sieht zu Sophie, macht dann aber selbst weiter. »Von einem Bekannten Ihres Mannes haben wir gehört, dass Ihre Beziehung nicht immer ohne Konflikte war.«

						Marlene von Späth sieht auf. Sie wirkt interessiert. Nicht mehr, nicht weniger. Pirlo wartet einen Moment.

						»Welche Partnerschaft ist schon ohne Streit?«, fragt Marlene von Späth nach einer Weile. »Florian und ich hatten sicher auch unsere Differenzen, falls Sie darauf hinauswollen. Ich finde das allerdings nicht weiter ungewöhnlich.«

						»Das, was wir gehört haben, klang auch nicht so«, setzt Pirlo an. »Jedenfalls nicht nur.«

						»Was meinen Sie?«

						»Es klang eher so, als wären Ihre Auseinandersetzungen zuweilen auch handfester gewesen. Konkret hörten wir den Satz: Sie liebten und sie schlugen sich.«

						»Was soll das bedeuten?«

						Pirlo beugt sich vor. »Ich hatte gehofft, Sie könnten uns das erklären.«

						Marlene von Späths Blick wechselt zwischen Pirlo und Sophie hin und her. »Ich habe das Gefühl, Sie wollen mir etwas sagen oder von mir etwas hören, kommen aber nicht richtig zum Punkt. Worauf wollen Sie hinaus?«

						Pirlo seufzt. »Worauf ich hinauswill, ist die Frage, ob Ihr Mann manchmal handgreiflich Ihnen gegenüber wurde.«

						»Wäre das denn nützlich?«

						Ihre Antwort überrascht ihn. Pirlo ist bemüht, sich die Irritation nicht anmerken zu lassen. »Frau von Späth, ich frage Sie jetzt direkt: Hat Ihr Mann Sie geschlagen?«

						Kurz hält sie noch seinen Blick. Dann sieht sie wieder auf ihre Hände und spricht mit leiser Stimme. »Es war sicher nicht immer leicht mit Florian. Manchmal war es sogar schwer. Sehr schwer.« Sie stockt. »Vielleicht ist das so in einer Ehe. Jedenfalls dachte ich das immer.«

						»War Ihr Mann gewalttätig gegen Sie?«, schaltet sich Sophie ein.

						»Was heißt schon Gewalt?«, fragt Marlene von Späth. Sie verschränkt die Hände, ihr Blick wandert zur Decke. Pirlo und Sophie sehen sich wortlos an. Sie ahnen beide, was kommt. Marlene von Späth atmet tief durch, dann kommen die Tränen.

						»Er hat es nicht so gemeint. Das weiß ich«, murmelt sie schließlich. »Florian hatte einfach immer viel Druck. Ich habe das verstanden. Das war meine Aufgabe. Der ganze Stress bei der Arbeit. Das riesige Unternehmen. Die vielen Mitarbeiter. Das viele Reisen. Außerdem die Gesellschaft. Die Erwartungen. Diese Stadt. Wenn wir dann gestritten haben …« Sie unterbricht sich.

						Pirlo fragt, ob sie etwas brauche. Wasser vielleicht. Etwas anderes.

						Marlene von Späth verneint. Reißt sich zusammen. »Wenn wir gestritten haben, wurden wir schnell laut. Manchmal habe ich sogar geschrien. Er war immer so wütend, und ich war es meistens auch. Dann ist das Ganze eskaliert.«

						Im Raum ist es still, bevor Pirlo fragt: »Was meinen Sie?«

						Marlene von Späth senkt den Blick. Trotz ihrer Größe wirkt sie jetzt klein. Verletzlich. »Irgendwann sind ihm die Sicherungen durchgebrannt.«

						»Hat er Sie geschlagen?«

						»Ja.«

						 

						Auf dem Weg zum Auto schweigen Pirlo und Sophie. Als sie einsteigen, sagt Pirlo: »Ich ahne, was du denkst.«

						Sophie sieht ihn über das Dach des schwarzen Mercedes hinweg an. »Klingt nach einer Haustyrannen-Konstellation.«

						»Es geht zumindest in diese Richtung.« Pirlo zögert. »Vielleicht haben wir da einen Ansatz für unsere Verteidigung. So könnte etwas daraus werden. Wenn wir die Geschichte viktimodogmatisch betrachten: Nicht ausgehend vom Opfer, sondern von der Täterin.«

						Sophie legt die Stirn in Falten. »Auch wenn sie sagt, dass sie ihren Mann nicht getötet hat?«

						Pirlo schnaubt. »Auch dann.« Sie steigen ein. Ehe Pirlo den Zündschlüssel dreht, gibt er sich einen Ruck. Er will die Situation auflockern. Freundlich sein. »Das hast du gut gemacht, da drin.«

						»Was denn?«

						»Wie du dich an der richtigen Stelle eingebracht hast, als es um das Thema Gewalt ging. Das war dünnes Eis und ein heikles Thema. Trotzdem hast du genau das gesagt, was es in dieser Situation gebraucht hat. Ich war und bin beeindruckt.«

						»Vielleicht ist das die reine Gewohnheit«, antwortet Sophie. »Ich habe eine schwierige Familie. Ehe man etwas sagt, muss man immer checken, wie die Stimmung gerade ist. Wie ist denn deine Familie so?«

						»Liebenswert«, sagt Pirlo. »Einfach liebenswert.« Dann lässt er die Reifen durchdrehen und fährt los.
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Advocatus diaboli.

							Danach in der Wohnung/Kanzlei.

						
						»Fassen wir es noch mal zusammen«, sagt Pirlo. »Marlene behauptet, ihr Mann habe sie geschlagen. Wir wissen nicht, wie, wir wissen nicht, wann, wir wissen nicht in welchem Zusammenhang. Was wir aber wissen, ist, dass wir jedenfalls dann, wenn er sie am Tatabend angegriffen hat und sie sich wehrte, eine gute Verteidigung aufbauen könnten.«

						Sophie nickt und löffelt Stracciatella-Eis. Sie sitzen auf dem winzigen Balkon in der Wohnung/Kanzlei. Obwohl es schon dunkel ist, ist es noch immer warm. Pirlo hat sich längst umgezogen und sitzt statt im Anzug wieder in kurzer Hose und mit Flip-Flops da. Sophie hat ein schwarzes weites T-Shirt von ihm bekommen und die enge Bluse ausziehen können. Die Atmosphäre ist angespannt. Sie denken und recherchieren. Sophie wartet, ob Pirlo noch etwas sagt. Als nichts mehr kommt, stellt sie das Eis ab. Sie ist dran. Ihr Job ist es, ihn zu widerlegen. Advocatus diaboli. Die systematische Gegenrede, um zu prüfen, ob die eigene These hält. Bisher kannte sie den Grundgedanken, die Nullhypothese, nur aus der Rechtsprechung des Bundesverfassungsgerichts. Einerseits freut es sie, das Prinzip endlich mal in der Praxis anwenden zu können. Andererseits ist es viel zu einfach. Leider.

						»Gegen Notwehr spricht, dass die Stiche von hinten kamen. Außerdem fehlt es in der Akte auch an einem Beleg an Kampfspuren. Direkt nach der Verhaftung wurde Marlene erkennungsdienstlich behandelt. Wenn es Anzeichen für eine körperliche Auseinandersetzung gegeben hätte, wären sie aufgefallen.«

						Pirlo fährt sich mit der Hand über die Augen. »Ich weiß. Vor allem die Stiche von hinten sehen natürlich beschissen aus.«

						»Von der Heimtücke kommen wir da wahrscheinlich kaum runter.«

						»Was ja nicht schlimm sein muss. Vielleicht sogar im Gegenteil.«

						»Was meinst du?«

						»Was weißt du über Haustyrannen-Fälle?«

						Sophie setzt sich aufrecht hin. Dann rattert sie los. »Als Haustyrannen-Mord wird die Tötung eines misshandelnden Ehegatten bezeichnet. Es handelt sich meist um eine Tötungsform, die nach deutschem Recht den Tatbestand des Mordes im Sinne von § 211 des Strafgesetzbuches erfüllt. In der Regel werden Situationen ausgenutzt, in denen der körperlich überlegene Ehegatte arg- und wehrlos ist. Das einschlägige Mordmerkmal ist damit die Heimtücke. Die Grundsatzentscheidung dazu hat der Erste Strafsenat des Bundesgerichtshofs am 25. März 2003 gefällt. Zugrunde lag ein Sachverhalt, bei dem die Angeklagte über einen langen Zeitraum immer wieder Opfer schwerer körperlicher Misshandlungen und Demütigungen durch ihren Ehemann geworden war. Mit der Zeit richtete sich die Gewalt auch zunehmend gegen die gemeinsamen Töchter. Der Ehemann der Angeklagten, das spätere Tatopfer, hatte ihr zudem gedroht, dass er sie finden werde, auch wenn sie vor ihm in ein Frauenhaus oder eine vergleichbare Einrichtung flüchte. Daher kam für die Angeklagte auch nicht die Trennung in Betracht. Sie sah die Tötung ihres Mannes als einzige Lösung. Als sie eines Morgens beim Aufräumen zufällig den Revolver ihres Mannes fand, setzte sie den Entschluss in die Tat um und erschoss ihn im Schlaf. Der Bundesgerichtshof hat Notwehr abgelehnt, da kein gegenwärtiger Angriff vorlag. Eine Notstandsrechtfertigung hat er verworfen, weil auch das Leben eines Tyrannen nicht abgewogen werden könne. Ein entschuldigender Notstand scheiterte daran, dass die Frau trotz allem die Polizei hätte rufen können. An sich wäre sie damit als Mörderin mit einer lebenslänglichen Freiheitsstrafe zu bestrafen gewesen. Allerdings hat der Bundesgerichtshof in diesem ganz besonderen Fall auf eine reduzierte Schuld entschieden und die Rechtsfolge des Mordes entgegen des Gesetzeswortlauts auf eine zeitige Freiheitsstrafe reduziert.«

						Pirlo nickt und grinst. »Danke. Das hätte ich nicht besser wiedergeben können.«

						Sophie lächelt. Lob ist immer willkommen. Selbst wenn sie weiß, dass sie gut ist. Sie isst den letzten Rest des mittlerweile weitgehend geschmolzenen Eises. »Glaubst du, das war hier so?«

						Pirlo atmet tief durch und steckt sich mit beiden Händen die Haare hinter die Ohren. Mehr zum Nachthimmel über Pempelfort als zu Sophie sagt er: »Es wäre natürlich ein starkes Narrativ. Das Opfer, das ein Täter war. Eine Gewalttat, die Gewalttaten sühnt. Der Ausbruch aus der Gefangenschaft im goldenen Käfig.«

						Sophie lacht. »Was machst du? Verteidigen wir, oder sammeln wir Überschriften für die POST?«

						Pirlo antwortet mit einem schiefen Grinsen. »Verteidigen heißt auch überzeugen.«

						»Und, können wir das?«

						»Auf jeden Fall brauchen wir mehr Informationen. Findest du, dass Marlene vorhin angegriffen klang.«

						»Ja«, antwortet Sophie spontan. Dann zögert sie. »Vielleicht auch nicht. Ich kann es nicht genau sagen.«

						»Ich weiß, was du meinst«, murmelt Pirlo. »Sie ist schwer zu greifen.«

						»Vielleicht liegt es an den Augen. Diesem klaren Blick. Vielleicht ist sie auch einfach in Schockstarre. Stell dir das doch mal vor: Ihr Mann ist tot. Sie ist im Knast. Wenn sie mit der Tat wirklich nichts zu tun hat, wurde einfach so ihr gesamtes Leben auf den Kopf gestellt. Wer weiß schon, wie ruhig oder souverän wir beide in einer solchen Situation wären.«

						»Klar«, sagt Pirlo und ringt sich ein Lächeln ab. »Das macht schon Sinn.« Er klatscht in die Hände. »Also gut, dann haben wir unsere Aufgabenverteilung erst mal beisammen: Wir befragen Marlene genauer. Parallel suchen wir nach Schütz, und du recherchierst, was du zur Haustyrannen-Verteidigung finden kannst. Schau bitte, dass du damit fertig bist, wenn wir Marlene das nächste Mal sprechen.«

						»In Ordnung. Wann soll das sein?«

						»Morgen um elf?«

						Sophie nickt. Sie weiß inzwischen, dass die Uhrzeit ein Entgegenkommen ist. Wenn es nach Pirlo ginge, wären sie schon um neun im Knast. Dann wäre zwar nicht auszuschließen, dass er einen blöden Spruch bringen würde. Oder dass er keine Ahnung hatte, wo irgendetwas, das er zitierte, genau stand. Dass es irgendeine Eitelkeit gab, eine Gehässigkeit oder sonst ein Gehabe, das sie an seinem Verstand zweifeln ließ. Aber anwesend wäre er trotzdem. Um neun. Vorbereitet und klar im Kopf. Arland hatte recht. Der Typ ist eine Herausforderung. Aber sie arbeitet gern mit ihm zusammen.

						Sophie packt ihre Sachen zusammen, fährt nach Hause und setzt sich an den Schreibtisch.

					
					
						
							5 
Gretchenfrage.

							31. Juli. Im Knast.

						
						Marlene von Späth gelingt weiterhin der Knastspagat. Sie sieht müde aus. Und attraktiv. Mittlerweile hat Pirlo sich daran gewöhnt. Er kommt direkt auf den Punkt: »Das, was Sie gestern über das Thema Gewalt in Ihrer Beziehung gesagt haben, hat uns ziemlich beschäftigt.«

						»Das habe ich bemerkt.«

						Pirlo geht nicht näher auf die Antwort ein. Auf dem Weg hierher hat er mit Sophie besprochen, dass sie klare Ansagen brauchen. »Wie war Ihre Ehe mit Florian von Späth? Versuchen Sie bitte, Ihr Miteinander so klar wie möglich zu beschreiben.«

						»Es war eine ganz normale Ehe. Florian war deutlich älter. Er war der Mann. Er hat das Geld verdient. Ich war zu Hause und habe mich um die anderen Dinge gekümmert.«

						»Welche?«

						Marlene von Späth schürzt die Lippen. Denkt kurz nach. »Zum Beispiel um die Einrichtung. Ich habe unsere Möbel gekauft und arrangiert. Dann habe ich mich um den Garten gekümmert. Um die Pflanzen, das kleine Gewächshaus und den Pool. Außerdem waren da ja auch noch die zahlreichen gesellschaftlichen Ereignisse.«

						»Was waren in diesem Zusammenhang Ihre Aufgaben?«

						»Ab und zu war etwas zu planen und zu organisieren. Wann wir wo sein mussten. Wem man welches Geschenk mitbringt. Wer nicht mit wem zusammenkommen sollte. Solche Sachen. Es war immer einiges zu beachten. Ansonsten ging es natürlich auch stets darum, Florian gut dastehen zu lassen. Wir waren schließlich ein Team und aufeinander eingespielt. Es war meine Aufgabe, ihn zu unterstützen. Ich war schließlich seine Frau.«

						Pirlo nickt. Er muss das verstehen, nicht bewerten. Im Augenwinkel sieht er, dass Sophie mitschreibt. Natürlich kennt er ihren familiären Hintergrund. Was sie denkt, kann er trotzdem nicht sagen. Vor allem nicht, ob Marlenes Lebensprofil sie eher an antike Zeiten erinnert. Oder an ihre eigene Mutter.

						»Hatten Sie oft Streit mit Ihrem Mann?«

						Marlene von Späth lächelt. »Wir waren verheiratet. Menschen, die nicht gern streiten, fangen eine Ehe erst gar nicht an.«

						Pirlo lächelt zurück. Wenn ihn das nächste Mal jemand fragt, warum er noch unverheiratet ist, kann er das gut zitieren. »Welcher Art waren Ihre Konflikte?«

						Marlene von Späth sieht auf ihre schmalen Hände. »Mal so und mal so.«

						»Waren Sie auch einmal laut?«

						»Ich?«

						»Ja, Sie.«

						»Das kam schon mal vor. Normalerweise ging der Streit aber von Florian aus.«

						»Wie hat sich das dann entwickelt?«

						Marlene von Späth seufzt. »Zum Beispiel, wenn er mit etwas unzufrieden war.«

						»Kam das oft vor?«

						»Sicher. Das kann man aber auch verstehen. Florian stand schließlich sehr unter Druck.«

						»Das haben Sie das letzte Mal schon gesagt. Trotzdem heißt Druck ja nicht, dass es Streit geben muss.«

						Sie zuckt mit den Schultern. »Bei ihm war das eben so. Etwas hat ihm nicht gepasst, die Art, wie ich mich gekleidet habe, vielleicht, wenn ich mit manchen Leuten zu viel gesprochen habe oder mit anderen zu wenig oder wenn ich nach seiner Meinung zu viel getrunken hatte.«

						»Wie war es denn bei der Spendengala zur letztjährigen Regatta im Yachtclub?« Die Frage kommt von Sophie. Sie hat das Thema vorbereitet. Pirlo hat den Eindruck, dass Sophie kurz zögert. Vielleicht hat er sich aber auch verhört. Er konzentriert sich auf Marlene von Späths Antwort.

						»Ich ahne, worauf Sie hinauswollen.« Die Mandantin lächelt dünn. Dann winkt sie ab. »Sie haben sicher den Presseartikel dazu gefunden. Die POST. Muss ich noch mehr sagen?«

						»Das wäre hilfreich. Zum Beispiel, was sich aus Ihrer Sicht damals zugetragen hat.«

						Marlene von Späth verzieht den Mund. »Was soll ich sagen? Es war Sommer, ich hatte ein paar Aperol Spritz zu viel – wie alle anderen auch. Dann habe ich Florian mit einer anderen Frau gesehen und habe ihm eine Szene gemacht.«

						»In der POST stand, dass sie ein Glas nach ihm geworfen haben.«

						Jetzt ist das Lächeln wieder da. »Das kann schon sein. Aber das Glas war leer.«

						Pirlo nickt. Dann schaltet er sich wieder ein. »Wissen Sie noch, welche Frau das war?«

						»Nach meiner Erinnerung stand das nicht in der POST.«

						»Das habe ich auch nicht gefragt. Ich wollte wissen, ob Sie sich noch erinnern, wer die Frau war?«

						Marlene von Späth zögert. »Steht das in der Akte?«

						»Mit Verlaub, aber ich stelle hier die Fragen. Sie geben die Antworten.« Pirlo kneift die Augen zusammen. »Bitte.«

						Das Zögern dauert. Dann gibt sich die Mandantin einen Ruck. »Die Frau war Christina Soares.«

						»Warum hat Sie das gestört?«

						»Ich fürchtete, dass mein Mann eine Schwäche für sie haben könnte. Ich fürchtete, dass er auf eine Affäre mit ihr aus war. Dass sie ihn mir wegnehmen wollte.«

						»Wissen Sie, wie sich das entwickelt hat?«

						»Nach allem, was ich weiß, war sie erfolgreich.« Marlene von Späth presst die Lippen zusammen. Pirlo kratzt sich am Kinn. Das Gespräch läuft nicht besonders rund.

						»Kommen wir zurück zu der Gewalt in Ihrer Beziehung. Waren Sie noch in anderen Situationen selbst übergriffig?«

						»Was meinen Sie damit?«

						»Haben Sie noch häufiger Gläser geworfen?«

						»Nicht, dass ich wüsste.«

						»Das ist eine ziemlich unbestimmte Antwort auf eine eigentlich sehr klare Frage. Sehen Sie mir nach, dass ich Sie noch einmal stelle. Haben Sie oder haben Sie nicht?«

						»Nein.«

						»Und Ihr Mann? War er übergriffig?«

						»Ja.«

						»War er es auch an dem Abend des zweiundzwanzigsten Juli? An dem Abend, an dem er getötet wurde?«

						Marlene von Späth erstarrt. Die blauen Augen verengen sich. Die Mundwinkel werden fest. Es geschieht nur ganz kurz, für einen winzigen Augenblick. Pirlo bemerkt es trotzdem. Dann antwortet sie: »Nein.«

						Er spricht ganz langsam. Mit tiefer, warmer Stimme. »Sind Sie sicher?«

						»Ja. Ich habe ihn an diesem Abend gar nicht gesehen.«

						 

						Sophie wartet, bis die Sonne untergeht. Dann stellt sie die unausweichliche Frage, die früher oder später immer kommt. »Was machen wir, wenn sie schuldig ist?«

						Pirlo nimmt einen Schluck Kaffee. Vom Knast aus sind sie nach Kaiserswerth gefahren, haben bei der alten Ruine geparkt, einen Kaffee to go geholt und spazieren seitdem am Rhein entlang. »Die Gretchenfrage.«

						»Und, was ist die Antwort?«

						»Wir verteidigen sie so oder so.«

						»Meinst du denn, sie ist unschuldig?«

						Dann ist die Sonne weg. »Hoffentlich.«
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Es ist, wie es ist.

							31. Juli. Abends in Golzheim.

						
						Es gehört zu den besseren Eigenschaften von Werner Arland, dass er weiß, wann er etwas Kluges zu sagen hat. Und wann nicht. Pirlos Gesichtsausdruck hilft dabei, einzuschätzen, welche Variante angebracht ist. Also lächelt Arland nur kurz und lässt seinen ehemaligen Zögling dann in das mondäne Golzheimer Stadthaus herein. Im ersten Stock residiert eine Privatbank, im zweiten lebt Arland mit Sonja in, wie er sagt, »wilder Ehe«. Pirlo kennt sie bereits, seit er vor einer gefühlten Ewigkeit am Lehrstuhl Arlands als studentische Hilfskraft angefangen hat. Arland und sie kokettierten schon damals mit dem Charme des extrem libertären, intellektuellen Paares. Die Beauvoir und der Sartre vom Rhein. Sie die bücherschreibende Psychotherapeutin, er der gefeierte Juraprofessor. Tatsächlich sind sie trotzdem zusammengeblieben, soweit Pirlo weiß, bis heute auch ohne Unterbrechung. Es wundert ihn daher nicht, dass Sonja mit im Wohnzimmer sitzt, als er die gemütliche, über und über mit Andenken an die Vortragsreisen Arlands gefüllte »Denkerstube« betritt. Er mag das, mochte es schon immer. Sonja ist zwar weit davon entfernt, mütterlich zu wirken. Verglichen mit Pirlos sonstiger Sozialisierung geht ihr Verhalten trotzdem als sehr fürsorglich durch, selbst wenn er sich nie ganz sicher ist, ob sie ihn gerade in ihrer Funktion als Freundin anspricht, als Therapeutin oder als Mischung aus beidem. Die Kombination der offenen Art und des als gebürtige Düsseldorferin beibehaltenen, rheinischen Slangs ergibt dabei eine sehr eigene Art der Direktheit. »Himmel, Toni, du siehst richtig beschissen aus.« Sonja lacht, bekommt aber das Kunststück hin, gleichzeitig besorgt auszusehen.

						»Ich habe ein paar intensive Tage hinter mir.«

						»Frauen?«, fragt sie.

						»Arbeit«, antwortet er.

						»Der Junge hat einen neuen großen Fall angenommen«, erklärt Arland, während er einen Chianti entkorkt. »Nach dem Ausscheiden bei Ohmsen war das auch genau das Richtige. Meine Meinung.« An Pirlo gerichtet, fragt er: »Hand aufs Herz: Wie oft hast du die Entscheidung bereut?«

						»Seit ich den Fall übernommen habe? Keine tausendmal.«

						Alle lachen, auch Pirlo, obwohl es auf seine Kosten geht. Hier ist das schon in Ordnung.

						»Wie läuft es mit Sophie?«, fragt Sonja, die, wie immer, bestens im Bilde ist.

						»Gut«, sagt Pirlo. Dann entscheidet er sich für einen kleinen Euphemismus. »Wir haben es geschafft, die ganze Akte zu sichten, und haben ein, zwei Ideen, was man damit anfangen könnte.«

						»Hast du geschlafen?«, fragt Arland.

						»Wenig.«

						»Und ehrlich?«

						»Noch weniger.«

						Wieder lachen alle. Die Stimmung ist entspannt. Pirlo merkt, dass es ihm guttut. Auch wenn er deshalb nicht hierhergekommen ist. Das kann aber warten, bis die Weinflasche leer ist. Sonja nimmt den letzten Schluck. Dann küsst sie Arland auf den Mund und Pirlo auf die Stirn und verabschiedet sich für einen abendlichen Spaziergang.

						Arland und Pirlo bleiben allein zurück. Eine Weile sitzen sie miteinander auf dem Sofa, lassen den Wein wirken und genießen die frische Abendluft, die vom Fluss durch die offene Balkontür hereinweht. Sie haben das Licht ein wenig gedimmt. Arland hat eine Schallplatte aufgelegt. Miles Davis. Kind of Blue. Einer ihrer gemeinsamen Favoriten. Schließlich sagt Arland: »Ich ahne, was du fragen willst, und du ahnst, was ich antworten werde.«

						Pirlo lächelt. Dann wird er ernst. »Bislang haben wir noch fast nichts. Alles spricht gegen meine Mandantin.« Er seufzt. »Mir fehlt das große Team. Die Recherchemaschine. Das, was ich bisher immer hatte.«

						»Frag, was du fragen willst«, sagt Arland. »Ich glaube, es wird dir guttun.«

						»Meinst du, es war ein Fehler? Übernehme ich mich gerade?«

						Arland verschränkt die Hände hinter dem Kopf und rutscht ein klein wenig nach vorne. »Das musst am Ende alles du wissen und auch du verantworten, Junge. Was ich dir aber sagen kann, ist, dass du jetzt sowieso nicht mehr rauskommst. Dafür ist es mittlerweile zu spät.«

						Pirlo atmet durch. »Metternich war einfacher.«

						»Das sagst du jetzt. Wer weiß, wie du geklungen hättest, wäre damals genug Zeit gewesen, über das nachzudenken, was anstand. Bei der Gelegenheit: Hat dir Ohmsen eigentlich jemals wirklich verziehen?«

						»Das mit Metternich?«

						»Ja.«

						Pirlo verdreht die Augen. »Da gab es nichts zu verzeihen, Werner. Die Umstände waren, wie sie waren. Was hätte ich denn anderes tun sollen?«

						»Würde mich interessieren, ob Ohmsen das auch so sieht.« Arland grinst. Dann ist es Zeit, das Thema zu wechseln. »Jedenfalls glaube ich, dass du bei der von Späth das Richtige tun wirst. Es war gut, Sophie dazuzunehmen, und es war gut, die Akte so schnell auszuwerten. Außerdem: Es dauert ja noch ein paar Wochen, bis es losgeht.«

						»Was meinst du, mit wem fangen sie die Beweisaufnahme an?«

						Arland legt die Stirn in Falten. »Bei dem Druck, der auf dem Kessel ist, wird die Kammer sich langsam vortasten wollen. Du weißt, es ist immer ein Spagat: Die Wahrheitsfindung voranbringen und den Leuten einerseits etwas zum Berichten und zum Reden geben, andererseits nicht gleich die totale Eskalation riskieren. Die richtig gewichtigen Zeugen kommen sowieso am Ende. Hast du einen Wunschkandidaten?«

						Pirlo nimmt sich einen Augenblick. »Ich hoffe, sie fangen mit Gomes an.«

						»Wer ist das?«

						»Der Gärtner.«

						»Weil der immer der Mörder ist?«

						Pirlo lacht. »Nein. Aber es ist fast genauso gut.«

					
				
					
						Vierter Teil  
September
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Hey, Ho, let’s go.

							2. September. Beginn der Beweisaufnahme.

						
						Richtig beginnt ein Strafprozess erst mit der Beweisaufnahme. Die Anklage ist verlesen. Die Prozessteilnehmer sind bekannt. Es kann losgehen. Pirlo und Sophie sitzen auf der harten Holzbank vor dem Schwurgerichtssaal. Ihre Mandantin ist noch nicht aus der Untersuchungshaft vorgeführt worden. Sophie klickt durch Dokumente auf ihrem Laptop. Pirlo hat die Augen geschlossen und hört Musik. Ramones. Blitzkrieg Bop. Hey, ho, let’s go! Wenn er es laut genug dreht, bemerkt er nicht einmal, dass er angespannt ist. Oder zumindest etwas weniger.

						Als ersten Zeugen hat die Kammer Heurelho Gomes geladen, den Gärtner der von Späths. Nach dem, was in der Akte steht, kann er ein erstes Bild davon geben, wie Florian und Marlene von Späth miteinander umgegangen sind. Nicht mehr, nicht weniger. Für den Start eines Verfahrens, an dem so viel Presse klebt wie an diesem, scheint das eine gute Idee zu sein. Die schwierigen Zeugen kommen später. Der Gutachter. Die Putzfrau. Der Geschäftspartner Jochen-Norbert Danzinger.

						Gomes ist ein kräftiger Mann mit einem breiten Kreuz. Die schwarzen Haare sind zum Zopf gebunden. Er vermittelt den gesunden Eindruck eines Menschen, der viel Zeit an der frischen Luft verbringt. Nach der Akte ist er vierundvierzig Jahre alt. Tatsächlich sieht er jünger aus. Als er sich auf den Zeugenstuhl in der Mitte des Raums setzt, blickt er kurz nach rechts, wo die Verteidigung sitzt. Pirlo nickt ihm zu. Auch Sophie lächelt. Gomes scheint es nicht zu bemerken. Sein Blick geht an den beiden vorbei direkt zur Angeklagten. Einen Moment schaut er sie ausdruckslos an. Pirlo beobachtet, dass sie dem Blick standhält. Dann betritt die Kammer den Raum, und die Verhandlung beginnt.

						»Herr Dr. Pirlo«, fängt der Vorsitzende Richter Adams an, »schön, dass Sie es heute einrichten konnten.«

						Pirlo lächelt freundlich und verkneift sich einen Kommentar. Dann zeigt Grobulla, dass er im Arschlochsein auch Karten im Spiel hat. Er winkt kurz und grinst. Pirlo ignoriert auch ihn.

						Dann geht es los.

						 

						»Wie lange sind Sie als Gärtner bei den von Späths angestellt?«, fragt Adams.

						»So fünf Jahre«, antwortet Gomes. Er klingt unaufgeregt. Den leichten portugiesischen Akzent bemerkt man kaum.

						»Was können Sie uns über Herrn Florian von Späth berichten?«

						»Er war ein großzügiger Mann. Ein guter Mensch. Viel unterwegs. Sehr erfolgreich. Immer freundlich zu den Angestellten, Frau Nowak und mir.«

						»Wer ist Frau Nowak?«

						»Sie ist die Putzfrau. Sie und ich waren fest angestellt. Wir waren täglich im Haus und auf dem Grundstück. Das andere Personal, die Köchin und die Frau für die Wäsche, waren nicht regelmäßig da. Es gab auch Uwe, den Chauffeur, aber er hatte meistens nur mit Herrn von Späth zu tun.«

						»Jetzt haben Sie uns Herrn von Späth geschildert. Was können Sie uns denn über seine Frau sagen?«

						Die Haltung des Zeugen ändert sich. Er drückt den Rücken durch. »Sie war das Gegenteil.«

						»Was meinen Sie damit?«

						»Sie war, wie sagt man, unbeherrscht. Sie war laut. Um uns hat sie sich kaum gekümmert.«

						»Und wie war ihr Verhältnis zu Herrn von Späth.«

						»Kühl, würde ich sagen.«

						»Was meinen Sie damit?«

						»Sehen Sie, ich war die meiste Zeit im Garten. Frau Nowak war mehr im Haus als ich. Außerdem war Herr von Späth ja auch oft nicht da. Was ich aber mitbekommen habe, ist, dass es dann, wenn er da war, häufig Stress gab.«

						»Stress?«

						Gomes nickt. »Frau von Späth und er haben immer wieder gestritten. Sie war sehr laut. Wenn Sie mich fragen: Lauter als er.«

						»Haben Sie selbst einmal einen solchen Streit beobachtet?«

						»Ja.«

						»Wann war das?«

						»Vor etwa einem halben Jahr.«

						»Können Sie sich noch genauer an das Datum erinnern?«

						»Nein.«

						»Haben Sie vielleicht etwas anderes in Erinnerung, einen bestimmten Wochentag, ein besonderes Ereignis, das Sie mit Ihrer Beobachtung in Verbindung bringen?«

						Gomes schüttelt den Kopf. »Nein, leider nicht.«

						»Was ist damals passiert?«

						»Herr von Späth und Frau von Späth sind durch das Haus gelaufen. Mal waren sie unten im Erdgeschoss, wo die Küche ist und man auch in den Garten kommt. Dann sind sie wieder auf die große Treppe und oben auf der Galerie herumgelaufen. Die ganze Zeit haben sie geschrien. Frau von Späth hat auch mit Sachen geworfen.«

						»Was meinen Sie damit?«

						Gomes zuckt mit den Schultern. »Was herumstand. Gläser. Teller. Kissen. Eine Vase. Solche Sachen.«

						»Hat Frau von Späth diese Sachen einfach nur geworfen, oder hat sie sie auf ihren Mann geworfen?«, fragt Grobulla.

						Gomes hebt die Hände. »Das kann ich nicht sagen. Alles ging sehr schnell.«

						»Kann es sein, dass Frau von Späth ihren Mann bewusst treffen wollte?«

						»Suggestivfrage«, ruft Pirlo in den Raum. Etwas ruhiger fügt er hinzu: »Herr Vorsitzender, ich beanstande die Frage der Staatsanwaltschaft. Sie legt dem Zeugen eine Aussage in den Mund.«

						Adams putzt seine Brille. »Herr Grobulla, was halten Sie davon, wenn Sie die Frage zurückziehen.«

						»Mache ich«, sagt Grobulla mit dem Charme eines Einserschülers. »Herr Gomes, Sie müssen nicht antworten. Beantworten Sie mir stattdessen doch bitte folgende Frage: Hat die Angeklagte auf Sie in dieser Situation ruhig und besonnen gewirkt oder eher wütend und unkontrolliert?«

						Gomes lacht auf. »Auf keinen Fall ruhig und besonnen!«

						»Danke«, sagt Grobulla. »Keine weiteren Fragen.«

						Adams verkündet eine halbe Stunde Sitzungspause. Danach ist die Verteidigung dran.

						 

						In der Pause ist Pirlo unruhig. Marlene von Späth und Sophie sitzen schweigend nebeneinander in dem separaten Besprechungsraum, der ihnen für den Austausch mit der inhaftierten Mandantin zur Verfügung steht. Pirlo läuft auf und ab und kratzt sich am Kinn. Etwas stimmt nicht. Er weiß nur noch nicht genau, was.

						Er bleibt stehen und sieht Marlene von Späth an. »Sie haben gehört, was der Zeuge erklärt hat. Haben Sie dazu etwas anzumerken?«

						Sie schüttelt den Kopf. »Nein.«

						»Was ist mit dem Streit, den er beobachtet haben will? Gab es einen solchen Streit?«

						»Das kann sein. Es gab immer mal Streit. Wo ist das nicht so?«

						Pirlo geht vor dem Tisch in die Hocke. Sich vorzubeugen wäre ihm zu aggressiv erschienen, unpassend. Marlene muss verstehen, dass er auf ihrer Seite ist. Dass er sie jetzt braucht. Er spricht ganz ruhig. »Ich kann verstehen, dass Ihnen das unangenehm ist, Frau von Späth. Das, was der Zeuge sagt, die Beweisaufnahme, das ganze Verfahren. Es ist aber sehr wichtig, dass wir dort angreifen, wo wir angreifen können. Wenn das jetzt der Fall ist, wenn es etwas gibt, womit wir den Zeugen packen können, dann sagen Sie mir das bitte.«

						Sie schüttelt langsam den Kopf. »Mir fällt nichts ein.«

						Pirlo nickt. Durch den Lautsprecher ertönt die Aufforderung, in den Saal zurückzukommen. Pirlo steht auf und streicht den Anzug glatt. »Wie es aussieht, haben wir keine klugen Fragen an den Zeugen.«

						»Gut«, sagt Marlene von Späth.

						 

						Ihr kurzer Kommentar klingt Pirlo auch noch eine Minute später in den Ohren. Er starrt auf das Mikrophon. Das Lämpchen leuchtet rot. Er ist dran. Sein Zeuge. An den er keine Fragen hat. Was seine Mandantin gut findet. Warum?

						»Herr Dr. Pirlo, hat die Verteidigung keine Fragen an den Zeugen?«, erkundigt sich Adams.

						»Doch«, murmelt Pirlo.

						»Darf ich Sie darauf aufmerksam machen, dass Ihr Mikrophon bereits eingeschaltet ist? Ihre physische Anwesenheit ist zwar ein kleiner Fortschritt zum letzten Mal. Wenn Sie Ihr Fragerecht ausüben wollen, müssen Sie aber auch etwas sagen.« Hinten im Saal erntet Adams für seinen Spott ein paar Lacher. Er lächelt. Pirlo nimmt es ihm nicht übel, keine Zeit dafür. Seine Gedanken rasen. Das Fragerecht. Sein Fragerecht. Was macht er damit? Als Anwalt ist er unabhängig. Das gilt sogar gegenüber seiner Mandantin. Wenn er eine Frage hat, darf er sie stellen, ob die Angeklagte will oder nicht. Einerseits will er sich nicht mit ihr überwerfen. Erst recht nicht jetzt, so früh im Verfahren. Auf der anderen Seite ist da etwas, das nicht richtig passt. Der Blick zu Beginn. Was Gomes auf die Fragen des Richters antwortete. Der Kommentar von Marlene.

						»Herr Dr. Pirlo, ich frage nicht noch ein Mal«, schaltet sich Adams ein. Das freundliche Lächeln ist verschwunden.

						»Verzeihung«, sagt Pirlo. »Ich musste mich kurz sammeln.« Dann dreht er sich zu dem Zeugen. »Herr Gomes, ich habe ein paar kurze Fragen.« Im Augenwinkel sieht Pirlo, wie Sophie zusammenzuckt. Marlene von Späth bleibt bewegungslos. Pirlo konzentriert sich auf die Befragung.

						»Herr Gomes, Sie haben gerade gesagt, dass Sie mehrere Jahre bei den von Späths tätig waren. Ist das richtig?«

						»Ja.«

						»Können Sie bitte sagen, von wann bis wann das war?«

						Gomes räuspert sich. »Weiß ich nicht mehr genau.«

						Pirlo lächelt. »Das macht nichts. Mich interessiert vor allem das Enddatum. Ach, wissen Sie, was, ich mache es Ihnen noch einfacher: Waren Sie am zweiundzwanzigsten Juni, dem Tag, an dem Herr von Späth getötet wurde, noch bei den von Späths beschäftigt?«

						Gomes zögert. »Nein.«

						»Nein?«

						»Nein.«

						»Interessant. Wie hat das Arbeitsverhältnis geendet?«

						»Durch eine Kündigung.«

						»Wer hat denn gekündigt.«

						Gomes zögert etwas länger. Er sieht zu Adams, der die Stirn in Falten legt. Dann gibt sich Gomes einen Ruck. »Gekündigt hat Herr von Späth.«

						Pirlo lässt die Antwort wirken. Nichts davon steht in der Akte. Eine alte Verteidigerweisheit ist, dass man einem Zeugen keine Fragen stellt, wenn man die Antwort nicht kennt. Eine andere ist, das Momentum zu nutzen. Go with the flow. Er fragt daher weiter. Freundlich. Und vorsichtig. »Da Sie sich mit Daten schwerzutun scheinen, formuliere ich meine nächste Frage sehr einfach: Wann war das ungefähr, als Herr von Späth Ihnen gekündigt hat? War das im Frühjahr, Sommer, Herbst oder Winter?«

						»Im Winter«, antwortet Gomes. »Dezember letztes Jahr, irgendwann vor Weihnachten.« Er sitzt jetzt vollkommen aufrecht, das Gesicht Pirlo zugewandt. Besonders glücklich sieht er nicht aus.

						»Und dieser Streit, den Sie beobachtet haben wollen: War der vor oder nach dieser Kündigung?«

						Als Gomes seufzt, ahnt Pirlo, was die Antwort sein wird. Tatsächlich sagt der Zeuge: »Weder noch. Es war an dem Tag selbst.«

						Im Saal entsteht Gemurmel. Adams notiert mit. Auch Grobulla beugt sich über seine Unterlagen. Das Wort bleibt bei Pirlo. »Herr Gomes, wo waren Sie, als die Eheleute von Späth miteinander stritten?«

						Der Zeuge schüttelt den Kopf. Adams schaltet sich ein. »Herr Gomes, Sie sind verpflichtet, die Wahrheit zu sagen, außer Sie könnten sich durch die Antwort selbst belasten. Ob das so ist, können nur Sie wissen. Gerade fehlt mir dazu aber die Phantasie.«

						»Ich war im Haus«, sagt Gomes.

						»Und wo?«

						»Unten. Da, wo die Treppe endet.«

						»Wie viel Uhr war es? Eine ungefähre Angabe genügt.«

						»Ich weiß es nicht mehr. Gegen Abend.«

						»Nach Ihrem gewöhnlichen Dienstende.«

						Gomes nickt. »Ja, danach.«

						Pirlo beugt sich vor. »Herr Gomes, warum waren Sie nach Dienstende im Haus und wohnten einem Streit bei?« Gomes reagiert nicht. Pirlo wird etwas lauter. Etwas härter. »Herr Gomes, kann es sein, dass Sie mit diesem Streit etwas zu tun hatten? Kann es sein, dass es bei diesem Streit um Sie ging?«

						In Gomes rumort es. Das kann man sehen. »Ja.«

						Pirlos Gedanken rasen. Soll er die nächste Frage stellen? Ja, nein, vielleicht? Gomes steht in der Ecke. Angeschlagen. Aber noch nicht k.o. Also ist die Antwort: ja. »Herr Gomes, kann es sein, dass Herr von Späth Sie rausgeworfen hat, weil Sie sich aus seiner Sicht danebenbenommen hatten? Kann es sein, dass Sie aus seiner Sicht einen Fehler gemacht haben?«

						Gomes sieht auf seine Hände. »Ja.«

						»Und welcher Fehler war das?« Gomes antwortet nicht. Im Saal ist es vollkommen still.

						»Er hat mir vorgeworfen, dass ich mit seiner Frau eine Affäre hatte.« Sofort geht das Gemurmel los.

						Pirlo fixiert den Zeugen. »Und, hatten Sie das?«

						Gomes sieht ihn direkt an. Er hat den schwersten Schritt hinter sich. Pirlo erkennt das. Ab jetzt werden die Antworten für Gomes leichter sein. »Ja.«

						»War Herr von Späth deswegen sauer auf Sie?«

						»Ja.«

						»Haben Herr und Frau von Späth deswegen gestritten?«

						»Ja.«

						»Wer hatte Sie ins Haus gerufen?«

						»Herr von Späth. Ich war nach der Arbeit noch im Haus. Herr von Späth kam unerwartet von einer Geschäftsreise zurück und hatte uns wohl zusammen gesehen. Er war wütend und hat mich zur Rede gestellt. Da ist aber schon seine Frau aus ihrem Zimmer gestürmt und hat angefangen, ihn zu beleidigen. Sie hat gesagt, dass er sich das alles selbst zuzuschreiben hat. Dass er jetzt weiß, wie sich das anfühlt. Dann hat sie angefangen, mit den Sachen zu werfen.«

						»Was hat Herr von Späth gemacht?«

						»Er hat mich rausgeworfen.«

						»Und seine Frau?«

						»Sie hat ihn angeschrien.«

						Pirlo nickt. So weit, so gut. Ob das weiterhilft, werden sie sich nachher zu fragen haben. Für den Moment war das wohl alles. Wobei: Eines fehlt noch. Warum hat Gomes gelogen?

						»Hat sich noch einmal jemand bei Ihnen gemeldet?«

						Gomes sieht auf den Tisch. »Ja.«

						»Wer?«

						Die Hand des Zeugen zuckt. Da kann Pirlo es sehen. Die Enttäuschung. Die Wut. »Herr von Späth.«

						»Was wollte er?«

						»Er hat mich am Tag danach in sein Büro gerufen. Dort hat er gefragt, wie lange das schon so ging. Ich habe ihm erklärt, dass das etwa seit einem halben Jahr lief. Er hat mich gebeten, niemandem etwas zu sagen.«

						»Hat er Sie nur gefragt? Herr Gomes, ich mache Sie darauf aufmerksam, dass Sie in einem Gericht sind. Ich spiele mit dem Gedanken, bei diesem zu beantragen, dass man sich Ihre Kontoauszüge einmal genauer ansieht.«

						Gomes hebt den Blick. Müde. Geschlagen. »Herr von Späth hat gesagt, dass ich das niemandem erzählen darf, weil das schlecht für seinen Ruf wäre.«

						»Und dann hat er Ihnen Geld angeboten. Richtig?«

						Gomes zuckt mit den Schultern. »Ich wollte es eigentlich nicht haben. Darum ging es mir gar nicht.«

						»Wie viel haben Sie von Herrn von Späth bekommen, Herr Gomes?«

						Gomes flüstert nur noch. »Zwanzigtausend Euro.«

						Pirlo wartet bis das Gemurmel im Saal abgeebbt ist. »Aber damit war die Sache für Sie noch nicht erledigt, oder? Das war nicht das, was Sie wollten. Nicht das, was Sie beschäftigt hat.« Gomes verharrt schweigend. Pirlo beugt sich vor. »Herr Gomes, wie oft hatten Sie seit Ihrer Kündigung noch Kontakt zu meiner Mandantin?«

						Der Zeuge zittert. »Gar nicht mehr.«

						»Kann es sein, dass Sie darüber nicht glücklich waren?«

						Dann bricht Gomes zusammen. Bis hierhin hat es noch einigermaßen geklappt, sich zu beherrschen. Irgendwann ist es aber für jeden genug. »Sie hat sich nie gemeldet! Kein einziges Mal! Kein Anruf. Keine Nachricht. Nichts. Und das, obwohl wir uns nahe waren. Verstehen Sie, wir waren uns nahe!«

						Pirlo nickt. Er versteht. »Keine weiteren Fragen.«

					
					
						
							2 
Wut. Sorgen. Fragen.

							Unmittelbar danach.

						
						Marlene von Späth wartet geduldig, bis der Wachtmeister die schwere Tür zu dem separaten Besprechungsraum schließt. Dann rastet sie aus.

						»Was fällt Ihnen ein? Was glauben Sie, was Sie da tun? Ich hatte Ihnen gesagt, dass es keine Fragen an den Zeugen geben soll, und was machen Sie? Fragen den Zeugen! Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind?« Marlene von Späth steht mitten im Raum. Sie zittert. Der Blick ist kalt.

						Sophie beobachtet, wie Pirlo durchatmet. Dann holt er zum Gegenschlag aus. »Warum haben Sie uns von dieser Affäre nichts erzählt?« Er spricht ruhig. Tiefe Stimme. Fast wie immer. Aber eben nur fast. Sophie bemerkt die Härte. Die Entschlossenheit. Sie sieht, dass das auch Marlene von Späth nicht entgeht. Einen Augenblick stehen sich die beiden direkt vor Sophie gegenüber. Marlene von Späth und Pirlo. Beide wütend. Beide verbissen.

						»So kann ich Sie nicht verteidigen«, knirscht Pirlo schließlich.

						»So kann ich mich von Ihnen nicht verteidigen lassen«, zischt sie.

						»Ab jetzt gibt es keine Überraschungen mehr«, fordert Pirlo.

						»Wenn Sie das sagen!« Marlene von Späth lacht – nicht besonders freundlich. Dann kommt der Wachtmeister und holt sie ab.

						 

						Als Pirlo und Sophie vor dem Gericht in die Sonne treten, hat Sophie immer noch viele Fragen.

						»Was machen wir denn jetzt mit den neuen Informationen?«

						»Wir sollten uns auf jeden Fall Zeit nehmen, das gründlich zu überlegen«, sagt Pirlo. Dann verstummt er. Sophie folgt seinem Blick. Vor dem Gericht steht ein schwarzer Mercedes. Getönte Scheiben. Wummernder Bass. Den Fahrer kann man unter seiner ins Gesicht gezogenen, schwarzen Kappe von den Yankees nicht erkennen. Eine Klischeekiste bis ins Detail. Sophie schmunzelt und dreht sich zu Pirlo. Sie erschrickt. Pirlo sieht blass aus. Besorgt.

						»Ich muss mich um was kümmern«, sagt er. Klingt nicht gut. Ehe Sophie etwas erwidern kann, geht Pirlo über den Vorplatz und steigt bei dem Mercedes auf der Beifahrerseite ein. Die Reifen drehen durch. Die Kiste saust los.

						Sophie bleibt allein zurück. Bis gerade hatte sie tausend Fragen. Und jetzt noch mindestens tausend weitere.

					
					
						
							3 
Keine Schischa. Kein Koks. Keine Lösung.

							Im Anschluss an Gomes.

						
						»Was soll der Scheiß?«, fragt Pirlo.

						»Entspann dich, Bruder«, brummt Ahmid durch brüllenden Rap. Pirlo erkennt, dass der Text deutsch ist. Er versteht trotzdem kein Wort.

						»Am Arsch, entspann dich, Bruder!«, motzt Pirlo. Er ist wütend. Zu Recht. »Was glaubst du, was passiert, wenn uns jemand bei so einer Aktion sieht? Wobei, warte mal, das war ja am helllichten Tag, verdammt! Natürlich hat uns jemand gesehen! Also korrigiere ich mich: Was glaubst du, was passiert, wenn uns jemand sieht und sich Gedanken darüber macht?«

						»Macht schon keiner.« Ahmid biegt in die Immermannstraße ein. Die Reifen quietschen. »Ist den Leuten doch egal.«

						»Deinen Leuten vielleicht«, brüllt Pirlo, »aber das da sind meine Leute! Und da kommt so was für uns alle scheiße an, okay?«

						Ahmid bremst. Es quietscht. Er dreht sich zu Pirlo um und zieht die Yankees-Baseballkappe ab. Die schwarzen Haare über dem Undercut sind immer noch perfekt nach hinten gestylt. Tonnen von Gel verfehlen da selten ihre Wirkung.

						»Deine Leute, meine Leute«, schreit Ahmid durch das Rapgebrüll. »Fick deine Leute, Bruder! Fick die! Wir sind Familie, Mann! Familie!«

						»Hör mir auf mit dieser Scheiße!«, schreit Pirlo zurück. Eine Haarsträhne hat sich gelöst und fällt in die Stirn. Egal. Er ist jetzt richtig sauer. Noch mehr als gestern. So langsam erinnert er sich auch wieder, wie er mit Ahmid zu sprechen hat. Nämlich genau so, wie Ahmid spricht. Und kein bisschen anders. »Fick deine Scheiß-Ideen! Fick deinen fetten Auftritt mit dem fetten Mercedes! So was kommt nicht mehr vor, Bruder, ist das klar, du dummer Ficker?«

						Ahmid grinst. »Du bist ja doch nicht so eine Schwuchtel, wie ich dachte. Zumindest keine so schlimme.« Dann macht er die Musik aus und die Tür auf. »Ahlan wa sahlan. Wir sind übrigens da.«

						 

						Dass Pirlo anders war als die anderen beiden Jungs, hatten seine Eltern früh gewusst, aber spät wahrhaben wollen. Seine älteren Brüder hatten sich damit noch schwerer getan, auch wenn sich die Anzeichen dafür verdichteten. Besonders übel: Pirlo rauchte keine Schischa.

						»Rauch die verdammte Schischa«, hatte Mahmed gesagt, als Pirlo zwölf Jahre alt war, und ihm auf den Kopf gehauen.

						»Du bist eine Schande für die Familie«, hatte Ahmid hinzugefügt und ihm auf den Kopf gehauen.

						»Du blamierst uns vor unseren Freunden.« Dazu gab es die nächste Kopfnuss.

						»Fickt euch«, hatte Pirlo ihnen entgegengeschleudert. Natürlich hatten sie ihn verprügelt. Geraucht hatte er trotzdem nicht.

						 

						»Schischa?«, fragt der Kerl, den Pirlo schon einmal gesehen zu haben glaubt, aber nicht richtig einordnen kann. Eine rhetorische Frage. Er hält ihm die Wasserpfeife sowieso schon hin.

						»Nein, danke«, antwortet Pirlo.

						»Er hat es an den Bronchien«, sagt Ahmid, einfach, um irgendwas zu sagen, damit er sich nicht so schämen muss. »Gesundheitsgründe.«

						»Aha.« Der Anbietende nickt. Die anderen drei nicken auch. Sie sitzen im Hinterzimmer eines Wettbüros in Oberbilk. Das Bahnhofsviertel. »Klein Marokko« nennen es Medien und Polizei, wenn hier etwas passiert. Und hier passiert eigentlich immer irgendwo irgendwas. Die Schischa kreist zu Ahmid, der raucht und sie dann mit einer Demutsgeste weiterreicht. Pirlo sieht zu und begreift, dass sie hier nicht das Ruder in der Hand haben, sondern diejenigen sind, die eingeladen wurden. Wenn es nicht vorgeladen besser trifft.

						»Wie geht es Mahmed?«, fragt der Mann mit den grauen Schläfen, der hier der Älteste sein dürfte.
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